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Vorrede.
8ie gegenwartige Reiſebeſchreibung iſt vor kurzem

unter folgendem Titel erſchienen: Obſereations ma-

de on a tour from Bengal to Perſia in tle years
1786-17. MWitlk a ſhort account of tke remains of

the celebrated Palace oſ Perſepolis, and ollier
interaſting events. By liilliam Franhlin, Enſign
on the Hon. Companys Bengal Eftabliſliment,
lately returned from Pegſia. London, Mnccxc.
Sie enthalt viel Jntereſſantes, und war daher wohl

einer Ueberſetzung werth. Zum Theil werden Nie—
buhr's Bemerkungen durch den Verfaſſer beſtatigt,

zum Theil aber auch manche neue gemacht. Herr

Franklin ſelbſt hat in der Vorrede des Originals

uber ſeine Schrift ziemlich richtig geurtheilt. Er

ſagt darin:

„Der Verfaſſer gegenwartiger Blatter, ein
uberzahliger Officier in den Bengaliſchen Etabliſſe.
ment, wunſchte ſeine Muße dazu anzuwenden, daß

er theils ſich in der Kenntniß der Perſiſchen Sprache

vervollkommnete, theils ſich uber die Geſchichte und

die Sitten der Nation belehrte; und erhielt zu die—

ſem Endzweck Urlaub. Der Umſtand, daß er bei



ſeinem acht Monate langen Aufenthalte in Schiras

in einer National-Familie ſo lebte, als wenn er zu

ihr gehorte, wird hoffentlich ſeinen Verſuch den
Leſern angenehm machen, und ſie uber manche Sit

ten und Gebrauche der Perſer belehren, die bis jetzt

von andren Europuiſchen Reiſenden noch nicht ſo

vollſtandig beſchrieben worden ſind.

Die Bemerkungen uber die beruhmten Ruinen

von Perſepolis machte der Verfaſſer an Ort und
Stelle. Er hatte vielleicht eine vollkommnere und
genauere Nachricht von ihnen gegeben, wenn er in

ſeiner Lage ſich die nothigen Hulfsmittel hatte ver—
ſchaffen konnen, Ausſichten aufzunehmen und Ver—

meſſungen anzuſtellen.

Der letzte Theil ſeiner Schrift, welcher die Re—

volution in Buſſora und die Geſchichte von Perſien

ſeit Nadir Schach's Tode bis zum gegenwärtigen

Jahre enthalt, wird dem Publikum wahrſcheinlich
am intereſſanteſten ſeyn, da dieſe Nachrichten ge—

wiſſermaßen eine Lucke in der Perſiſchen Geſchichte

von jener Periode ausfullen.“

Daß in der Ueberſetzung der ſehr inkorrekte Styl

des Verfaſſers oft verbeſſert worden iſt, bedarf hof—

fentlich keiner Entſchuldigung, da eine wortliche

Ueberſetzung der gegenwartigen Schrift bisweilen

ganz unlesbar geweſen ſeyn wurde.
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um 27ſten Februar 1786, ſcbiffte ich mich am Bord
des Yarmouth, Kapitain Greenty, nach Bom
bay ein, um von dort nach Perſien zu reiſen, da ich von
dem hohen Rathe auf drei Jahre Urlaub bekommen hatte.

Am 7 Muarz entlieſſen wir den Piloten. Am 22,
ungefähr un 12 Uhr Mittags, ſahen wir Land, und ſee
gelten in der Nacht zwolf kleine Seemeilen weit vor un
ſrem Hafen vorbei Am 23. hatten wir Windſtille, und
ankerten daher um 6 Uhr Abends. Den 2a4. bei Ta—
gesanbruch feegeliten wir weiter, ſahen um 7 Uhr die
Flaggenſtange auf Punta de Galle, und landeten um

zwolf uhr.Punta de Galle iſt ein kleines Fort an der Sud
weſtſeite der Jnſel Ceilan, die der Hollandiſch- Oſtin
diſchen Geſellſchaft gehort, und hat eine kleine Beſatzung.

Der Kommandant deſſelben ſteht unter dem Befehl des
Gouverneurs von Kolum bo, dem Hauptorte der Jnſel.
Die Einwohner ſind, auſſer Hollandern, eine Miſchung von
Malabaren und gebornen Portugieſen, doch
großtentheils von den Letztern, beſonders in der niedri—
geren Volksklaſſe. Es giebt hier ein betrachtliches Wirths
haus, das einzige im Orte, und man lebt ziemlich wohl
feil. Handel wird hier wenig getrieben, außer fur Rech
nung der Hollandiſchen Kompagnie. Man findet auf
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8 Franklin's Bemerkungen
der Jnſel Ceilan Topaſe, Amethyſte und andere koſt
bare Steine, die nach dem Fort gebracht und daſelbſt
verhandelt werden. Gs iſt aber gefahrlich, gefaßte zu
kaufen, wenn man ſich auf die Waare nicht verſteht;
deun die Verkaufer wiſſen falſchen Steinen durch unter
gelegte Folie ſehr gut das Auſehen vom achten zu geben.

Man trift hier keine Art von Gewurz, keine Muſka—
tennuſſe*) oder andere Seltenheiten an, derentwegen dieſe
Jneel ſo beruhmt iſt; auch bemerkten wir, als wir uns ihr
naherten, nichts von den wohlriechenden Duften, welche,

uach der Beſchreibung einiger Reiſenden, in den Win
den ſeyn ſollen, und zwar durch den Zimmet und audre
Gewurze, die ank der Juſel wachſen. Der Hafen iſt
eirtelformig. Am Eingange deſſelben liegen verſchiedene
Felſen, grade uber der Oberflache des Waſſers. Da—
durch wird es fur fremde Schiffe ſehr gefahrlich, ohne
einen Piloten hinein zu kommen. Die Wellen ſchlagen
mit erſtaunlicher Heftigkeit gegen die Feſtungswerke an.
Lranas dem Hafen, und beinahe rings umher, liegen die
Landhauſer der Einwohner, und thun eine angeneh

me Wirkung auf das Auge. Der Weg zu ihnen
hin, geht durch einen Wald von Kokosnußbaumen,
welche angenehmen Schatten geben. Uebrigens muß
dieſer Ort ſehr ungeſund ſeyn, da dicht hinter den Häu
ſern ſehr hohe Hugel liegen, welche Morgens und Abends

Jn Ceylan wird, wie bekannt, nicht die rechte Art vom
Mufkatenbaume angetroffen, ſondern nur in Bantam
und Amborna. Die ganze Ladung von Nuſſen geht
nach Batavia, und ſo werden nur ſo viele, als zur Kon
fumtion von Ceylan nothig ſind, dahin geſchickt. Es
giebt aber auf dieſer Jnſel wilde Mufkatenbaume, (der
gleichen auch auf der Jnſel Tann a im Sudmeere angetrof
fen werden;) und ich habe in London eine ſehr gute Zeich
nung des Mufkatenbaums (ſeiner Blumen, Fruchte und
Blatter) geſehen, die ein Mann, der mit der Botanik be

ckannt war, in Ceylan gemacht hatte. 9



auf einer Reiſe von Bengalen nach Perſien. 9

ſchadliche Dunſte aushauchen. Die Einwohner, beſonders
die Europaer, ſind daher auch aemeiniglich kranklich.
Jch bemerkte in den wenigen Stunden, die wir am Lande

blieben, verſchiedene Leute, deuen die Beine auſſeror
dentlich ſtark geſchwollen waren; und dies ſchreiben die
Einwohner theils dem ſchlechten Waſſer, theils den Duu—
ſten zu, die von den anliegenden Hugeln aufſteigen.
Man hat mir erzahlt, daß die Einwohner von Malakka
eben dieſer Krankheit, und aus ahnlichen Urſachen, un
terworfen ſind

Fiſche kann man hier in großem Ueberfluſſe haben;
aber alle Arten von Geilugel ſind ſehr ſelten. Die Fruchte
beſtehen hauptſachlich in wilden Piſangs, Ananas und
Pumpelmuſen. Auch ſehr gute Kokosnuſſe giebt es in
großer Menge. Das Brodt iſt ertraglich, die But
ter aber abſcheulich, und wenig beſſer, als Fiſchthran.
Und dies iſt der Fall immer in allen Hollandiſchen und
andern fremden Kolonien, die Franzoſiſchen und Engli—
ſchen ausgenommen.

Wir ſchliefen die Nacht uber am Lande; und da wir
nicht im Stande waren, einen Theil der Ladung zu ver—
kaufen, ſo gingen wir den nächſten Worgen an Bord,
und ſeegelten ſogleich ab. Am 29. ſahen wir das Land

etwas oſtlich vom Kap Komorin; den z1. Marz
kamen wir auf der Rhede von Anjengo vor Anker,
und fanden daſelbſt das Kompagnieſchiff ene Duke af
Aontrose, das auf eine Ladung Pfeffer wartete. Am 1.

Dieſe ungeheuer dicken Arme und Fuße, die man Ele—
phautenfuße nennt, habe ich auch auf den ſonſt ſehr
geſunden Soeietats-Jnſeln, ſo wie auf den Freundſchaft
lichen Jnſein, bei einigen Leuten bemerkt, die aber,
ungeachtet ſolcher Fuße, ſehr gut und ohne die geringſte
Beſchwerde, aehen, laufen und arbeiten konuten. Dieſes
nebel iſt auch an der Kuſte von Malabar haufig bemerkt

worden. 5Az
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10 Franklin's Bemerkungen
April ging ich bei Tagesanbruch ans Land, und kehrte
Abendo an Bord zuruück.

Anjengo iſt ein klemes Fort, und hat eine Engli—
ſche Faktorei, die erſte, die man auf der Malabariſchen
Kuſte antrift, wenn man vom Kap Komorin kommt.
Die Einwohner ſind theils Malabaren, theils daſelbſt ge
borne Portugieſen. Der Ort gilt fur einen der beſten Be—
nachrichtigungspoſten in IJndien, und die Englander ha—
beu wahrend des letzten Krieges in dieſer Ruckſicht großen
Nutzen von ihm gehabt. Er wurde noch vortheilhafter
ſeyn, wenn der Weg nach Europa uber Suez offen
ware; aber der iſt wegen einiger unglucklichen Zwi—
ſtigkeiten ſeit einiger Zeit verſperrt. Es giebt zu Anjen
go eine Poſt nach den verſchiednen Theilen von Jn—
dien, die erſt ſeit Kurzem angeleat worden iſt.

Am 2 April ſeegelten wir weiter. Am 6 ſahen wir

auf der Rhede von Kodſchin ein Schiff vor Auker;
wir konnten aber nicht hinein kommen, da uns der hef—
tiaſte Sturm, den ich jemals erlebt habe, davon weg—
trieb. Er wahrte ſechs und dreißig Stunden ununter—

brochen fort, und die See ging dabei bergehoch. Zum
Gluck litt das Schiff keinen Schaden, auſſer, daß es die
große Rhaa verlor, welche zerbrochen ward. Am g wa
ren wir, unſern Beobachtungen zufolge, Nordwarts von
unſrem Hafen. Am 9 kamen wir auf der Rhede von
Kodſchin vor Anker, und gingen ſogleich ans Land.

Kodſchin, ein großes Etabliſſement, gehort derHol
landiſch-Oſtindiſchen Geſellſchaft. Es iſt ſehr bevolkert, und
hat großen Handel. Die Einwohner ſind eine Miſchung
voun mancherlei, beſonders Orientaliſchen Nationen, und
beſtehen aus Malabaren, Armeniern, Perſern, Arabern,
Juden, Jundiern und Portugieſen. Die Juden bewohnen
ein ganzes Dorf, weſtlich von der Stadt, und leben von
den ubrigen Einwohnern abgeſondert. Jch aing in
mehrere von ihren Hauſern, und bemerkte an dieſen

J
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auf einer Reiſe von Bengalen nach Perſien. 11

Leuten eine auffallende Beſonderheit in den Geſichtszu—
gen, wodurch ſie ſich von allen Menſchen, die ich je—
mals geſehen hatte, unterſchieden. Sie ſchienen ſammt—

lich Aehnlichkeit mit einander zu haben, als wenn ſie
alle zu Einer Familie gehorten. Sie heirathen ſelten
oder niemals auſſer ihrem Stamm, und dadurch wird
denn die Gleichheit vom Vater auf den Sohn launge
Zeit fortgepflanzt Man hat mir geſagt: gleiche
Aehnlichkeit in den Geſichtszugen bemerke man auch un—
ter den Juden in Amſterdam und in audern Gegenden
von Europa. Dies unterſcheidet ſie gewiß mehr als ein
urſprungliches Volk, denn irgend etwas Andres. Sie
beſitzen hier eine Synagoge, ſind weniger unterdruckt,

Hund haben mehr Freiheit, als in den meiſten Theilen des
Orieuts. Der Radſcha von Kodſchin, ein Gentu, re—
ſidirt hier; er lebt aber in einem mittelmaßigen Zuſtande,

da er auf der Einen Seite von dem Nabob Tippu,
und auf der andern von den Hollandern ſo bedruckt

4
wird, daß er wenig oder nichts ubrig behalt. Kodſchin

twar ehemals din zirnilich beruhnter Ort, und einer von
denen Platzen, welche die erſten Portugieſiſchen Koloniſten

J

im Orient wahlten, ale Vasto de Gama den Weg
um das Vorgebirge der guten Hoffnung entdeckt hatte.

Aber die Portugieſen haben jetzt nur noch wenig von dem
ungeheuren Reichthum und von der Macht, deren ſie
ehemals genoſſen, und ſind in drei Jahrhunderten ſo
heruntergekommen, daß man ſie nicht einmal mehr un—

 Aues, was ſich von dieſen Juden erforſchen laßt, wiſſen
wir aus des Middelburgiſchen Predigers Adr. Grateſande
„Nachrichten von den weißen und ſchwarzen Juden zu
Kodſchin an der Malabariſchen Kuſte,“ welche Herr D.

J C. R. Bu iching (im 14ten Theile ſeines Magazins zur
Hiſtorie und Geographie S. 123 152.) aus dem Hol—
landiſchen uberſetzt geliefert bhat. Uebrigens ſpricht der
Verfaſſer hier, als wenn er in ſeinem Leben wenige Ju

den geſehen hatte. F.



12 Franklin's Bemerkungen
ter die Mittelklaſſe von den Europaiſchen Handelsna
tionen zahlen kann. Das Fort iſt groß, und auf
der Landſeite ſehr gut befeſtigt; auf der Seeſeite zwar
nicht ſo gut, aber da wird es durch eine ſehr gefährliche
Barre*) geſichert, derentwegen die Schiffe nicht näher
als auf drei oder vier kleine Seemeilen herankommen
konnen. Die Beſatzung beſteht aus einigen regulirten
Hollandiſchen Truppen, und einiger wenigen Landmiliz;
im letzten Kriege war auch ein Theil eines Franzoſiſchen
Regiments hier, den die Hollander ſich geborgt hatten.
Proviſionen von allen Arten kann man hier im großten
ueberfluß haben.

Den aoten ſeegelten wir ab, und den 15 kamen
wir auf der Rhede von Tellicherry vor Anker. Da
mein Freund und Schulkamerad, Herr Jnce, mich ſehr
hoflich einlud, ſo ging ich den 16 ans Land, und brachte
einige ſehr angenehme Tage bei ihm zu. Unter meh
reren andren Sachen in und um Tellicherry, beſah
ich auch die Fortifikationen, oder vielmehr die regelma—

ßigen Linien, die wahrend des letzten Krieges rings um
den Ort gezogen worden ſind, um ihn gegen den Na
bob Hyder Ali zu vertheidigen. Dieſe Linien ſind
auſſerordentlich ſtark; ſie haben etwa viertehalb (Engli
ſche) Meilen im Umfange, und werden von Batterieen
und Reduten ſehr gut gedeckt. Parallel mit ihnen lauft
ein Fluß bis an den weſtlichen Winkel, wo er denn eine

andre Richtung nimmt, und zwiſchen den Hugeln hin—
fließt. Hier hielten die Engliſchen Truppen, von H y
der's Armee unter Sadik Khan's Kommando, meh

Barre bedeutet, wenn man das Wort in der Beſchrei
bung von der Mundung eines Fluſſes braucht: daß in dem
Fluſſe gegen das Meer zu, eine ſeichtere Stelle angetrof—
fen wird. Ueber dieſe bricht ſich das Meer gemeiniglich
mit großer Heftigkeit, und hindert daher ſowohl das Ein
laufen großerer Schiffe, als auch das Landen kleiner
Boote, oder macht es doch ſehr gefahrlich. FJ.

ν



auf einer Reiſe von Bengalen nach Perſien. 13

rere Jahre hindurch eine ſchwere Belagerung aus. Als
aber der Major Abingdon mit einer Verſtarkung aus
Bom bay ankam, that die Beſatzung einen lebhaften und

glucklichen Ausfall, ſchlug den Feind, todtete ihm eine
große Menge Leute, und nothigte ihn endlich, die Bela—

gerung aufzuheben, wobei ſie zugleich an Pferden, Zelten
und Elephauten eine betrachtliche Beute machte. Der feind—
liche General ward gefahrlich verwundet und gefangen ge—
nommen, und ſtarb theils deshalb, theils aus Gram, wenige
Tage nachher zu Tellicherry. Man hat mirlgeſagt,
wenn er am Leben geblieben, und zu ſeinem Herrn zuruck—
gekehrt ware, ſo wurde er kaſſirt worden ſeyn, da Hyder
Ali ſeinen Sinn ganz auf die Eroberung dieſes Platzes ge—
ſetzt hatte. Er iſt dicht an dem Fort von Tellicherry beer—

digt; und man hat ihm ein Grabmal errrichtet, worin be—
ſtandig Lampen breunen, und das viele Muſelmanner aus

Hochachtung fur das Andenken des Verſtorbenen beſu—
chen. Die Linien ſcheinen an einigen Stellen in Uord—

 aung zu ſeyn, da man ſie ſeit der Belagerung des Platzes
nicht ganz wieder hergeſtellt hat; und ich glaube, daß,
bei ihrem weiten Umfange, eine große Menge Truppen
erforderlich ſeyn wurde, um ſie gegen einen entſchloßuen
Feind zu vertheidigen. Jetzt werden ſie indeß gauzlich
wieder hergeſtellt, da die Regierung einſieht, wie ſehr
wichtig dieſer Platz im Falle eines Krieges mit Hyder
Ali iſt; dieſer kann nehmlich, wenn er ihn in Beſitz
hat, den ubrigen Engliſchen Kolonieen an der Malaburi—
ſchen Kuſte ſehr vielen Schaden thun.

Die Garniſon von Tellicherry beſteht zu Friedens—
zeiten gemeiniglich aus einem Bataillon Seapoys, einer
Kompagnuie Artillerie, und bisweilen noch aus einer Kom—
paguie Europaiſcher Jnfanterie; auch iſt man im Stande,
ungefähr dreitauſend Mann Laudmiliz aufzubringen.
Das Land rings um Tellicherry gewahrt ſehr angenehme
Ausſichten, da es aus unregelmaßigen Hugeln und Tha—
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lern beſteht. Die Granzen der Englander horen am
jenſeitigen Ufer des Fluſſes auf, und in einer ſehr ge—
ringen Entfernnng davon liegt eine ſtarke, dem Nabob
Hyder Ali zugehorige Fortereſſe. Waren die Linien
einmal erſtiegen, ſo wurde die Stadt ſich bald ergeben
muſſen, da das Fort gar keine Vertheidigung gewahrt.
Tellicherry wird von Allen, die darin wohnen, da
die Europaer dort ſelten fruh ſterben, fur einen der
geſundeſten Orte in Jndien gehalten, und deshalb
ſtark von wieder Geneſenden beſucht. Die See liefert
hier eine Menge vortrefflicher Auſtern; und uberhaupt
kann man alle Arten von Proviſionen in Ueberfluß haben.

Jch bemerkte in dem Garten der Kompagnie die
windende Pfefferpflanze, welche auf eine ſonderbare Art,
und einigermaßen dem Weine ahnlich wachſt. Der Pfef
fer daran zeigt ſich, wenn er zum Sammeln reif iſt, in
kleinen Buſcheln, und iſt etwas großer, als eine kleine
Erbſe. Der Pfeffer fur die radungen der Kompagnie—
Schiffe wird ubrigens aus einiger Entfernung herge—
bracht. Auch Kaffee wachſt bei Tellicherry.

Am 28, Abends, ſeegelten wir, und am 29 ankerten
wir auf der Rhede von Goa, nicht weit von dem Fort
Alguarda. Goa, eine große Stadt, war ehemals
volkreich. Sie iſt der Hauptort der Portugieſiſchen Eta
bliſſements auf dieſer Seite vom Vorgebirge der guteu
Hoffnung, und die Reſidenz eines General-Kapitains,
der von Portugall geſchickt wird, und in großer Pracht
lebt. Die Stadt ſteht auf den Ufern eines Fluſſes von
gleichem Namen, ungefahr zwolf (Engliſche) Meilen von
dem Eingange des Hafens entfernt. Die Ausſicht anf
dieſen Fluß iſt in der That ſehr angenehm; die Ufer an
beiden Seiten ſind mit Kirchen und Landſitzen der Por—
tugieſen geſchmuckt, und zwiſchen dieſen liegen Luſtwald
chen und Thaler. Der Fluß hat, ſo wie er ſich fort—
windet, verſchiedene angenehme Oeffnungen; ſeine Ufer
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ſind niedrig, aber die Hugel dahinter erheben ſich zu ei—
ner erſtaunlichen Hohe, machen den Anblick noch großer,

und verſchonern auch die Ausſicht auſſerordentlich. Die
Stadt Goa ſelbſt hat manche ſchone, prachtig geſchmuckte

Kirchen und verſchiedene ſehr artige Kloſter. Die Kirche
des H. Auguſtin's iſt von edler Bauart, und inwendig
mit manchen ſchonen Gemalden geziert. Sie ſteht auf
dem Gipfel eines Hugels, von wo man einen ausgebrei—
teten Proſpekt auf die Stadt und die anliegende Land—
ſchaft hat. Allenthalben kann man die ſehr richtige Be
merkung machen, daß dir Portugieſen zu ihren Kirchen
und Kloſtern immer die angenehmſten Lagen ausgeſucht
haben. Miir iſt dies auch in Braſilien aufgefallen; und
die Einwohner von Gon haben es keinesweges an Auf—
merkſamkeit in dieſem Stucke fehlen laſſen, ſondern viel—

mehr alle ihre offentliche Gebaude von jener Art an den
beſten Stellen aufgefuhrt. Die genannte Kirche iſt ſehr ge—
raumig, und das große Altarblatt in einem ſehr ſchonen

Styl gemalt. Das Chor iſt von Gothiſcher Bauart, und
alſo antik. Un dieſe Kirche ſtoßt ein Kloſter, in welchem
eine Anzahl Auguſtiner-Monche lebt; und in einer hub—
ſchen, dem Schutzpatron ihres Ondens geweiheten Ka—
pelle, hangen die Bildniſſe einiger Pabſte und Kardi—
nale aus dieſem Orden*). Ferner ſtoßt an die Kirche
ein Kloſter fur Frauenzimmer, die ſchon den Schleier ge—
nommen haben, und denen folglich aller Umgang mit der

Welt unterſagt iſt. Es ſind meiſtentheils Tochter und

Eigentlich ſagt der Verfaſſer: „Auauſtinermonche des
Kloſters zu Goa waren Pabſte und Kardinale geworden.““
Allein entweder wußte der Verfaſſer nicht genug Portu—
gieſiſch, um die Erzahlungen ſeines Fuhrers zu verſtehen,

oder der Fuhrer nicht genug Engliſch, um ſich richtig anszu—
drucken; oder die Monche prahlten auch wohl. Daß Augu—
ſtiner Pabſte und Kardinale geweſen ſind, iſt moglich; aber
wohl keiner aus Goa, da man jetzt nur Jtalianer zu

vabſten wahlt.
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Nichten von Portugieſen, die an dieſem Orte wohnen,
und man giebt ihnen bei ihrem Eintritt in das Kloſter
gemeiniglich eine Summe Geldes mit. Ein wenig nie—
driger, an dem Abhange des Hugels, ſteht eine andre
dem Bon Jesus geweihete Kirche. Hierin iſt die ſehr präch

tige Kapelle des heiligen Franciskus Xaver, mit dem
Grabmale deſſelben. Dies beſteht ganz aus ſchonem ſchwar
zen Marmor, den man von Liſſabon hieher gebracht hat.
An den vier Seiten ſind die Hauptbegebenheiten aus dem
Leben des Heiligen ſehr ſchon in halb erhobener Arbeit
voraeſtellt, nehmlich wie er verſchigdene Volker zum Katho
liſchen Glauben bekehrt. Die Figuren ſind in Lebensaroße,

und vortreflich ausgefuhrt. Daz Grabmallauft oben in
pyramidaliſcher Form zu, und endigt ſich mit einem Kreuze
von Perlmutter. An den Seiten der Kapelle ſieht man vor
trefliche Gemalde, die von Jtalianiſchen Meiſtern ſind und
meiſtens bibliſche Gegenſtande vorſtellen. Dies Grab
mal und die dazu gehorige Kapelle muſſen eine unermeß—
liche Summe Geldes koſten, und die Portugieſen halten
Beides mit Recht fur die großte Merkwurdigkeit des
Ortes. Jn dem TLhale unter der Kapelle iſt ein andres
Kloſter fur junge Damen, die den Schleier noch nicht
genommen haben. Dieſe konnen ſich an Portugieſen
und Andre, die dahin kommen, verheirathen; und ei—
nige von ihnen beſitzen einen kleinen, andre aber gar kei—
nen Brantſchatz. So viel ich erfahren konnte, verfahrt
man, wenn man eine von dieſen Damen aus dem Klo
ſter nehmen will, auf folgende Art: Wenn ein Herr oft
an dem Gitter geweſen iſt und ſich ein Frauenzimmer
ausgeſucht hat, dem er ſeine Aufwartung zu machen ge
denkt; ſo wechſeln beide Theile erſt Ringe. Dann be—
kommt der Liebhaber Erlaubniß, ſeine Geliebte, doch in
Gegenwart einer von den Matronen, im Kloſter zu be—
ſuchen. Wenn er dann noch bei ſeinem Vorſatze bleibt,
ſo muß er in Gegenwart des Erzbiſchofes von Goa ihr

feierlich
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feierlich die Ehe verſprechen. Nachher darf er ſie weag—
holen, ſobald er will, und wird dann von dem Erzbiſchof
mit ihr verheirathet. Uebrigens muß der Liebhaber, wer
er auch ſeyn mag, vor allen Dingen erſt das Romiſch—
katholiſche Glaubensbekenntniß ablegen; denn ſonſt wird

ihm kein Umaang erlaubt. Jch ſah drei von den jun—
gen Dameu, die in der That ſehr ſchone Madchen wa—
ren, und konnte nicht umhin, einige Betrachtungen uber
ihre ungluckliche Lage anzuſtellen. Sie ſind in einem
elenden Kloſter verſperrt, und muſſen da ihre  Jugend
hinſchmachten, wenn nicht der eigenſinnige Zufall ſie
mit der Ausſicht auf einen Ehemann begluckt. Da ſie
alles Umganges mit Mannern beraubt ſind, ob ſie gleich
von der Natur dazu beſtimmt wurden, deren Geſellſchaft
zu verſchonern, und Liebe zu erregen: ſo muſſen ſie, wenn
es ihnen anders nicht ganz an Nachdenken fehlt, ſich ſehr
unglucklich fuhlen.

Der General-Kapitain von Goa iſt auch oberſter
Vefehlshaber des ſamtlichen Portugieſiſchen Militairs in
Oſtindien. Die Portugieſen haben hier zwei Regimen—
ter Europaiſche Jufanterie, drei Legionen Seapoys, drei
Schwadrounen von leichter National-Kavallerie, und einige

Miliz, zuſammen ungefahr funftauſend Mann. Goa
iſt gegenwartig in Verfall, und bei den Machten des
Landes in geringem oder gar keinem Anſehen. Am mei—
ſten iſt wohl die Frommelei und die aberglaäubiſche An—
hanglichkeit der Portugieſen an ihren Glauben Schuld—
daran, daß jetzt nur einige wenige Dorfer ſparſam bewohnt
ſind, da ehemals die Bevolkernug ſo ſtark war. Die
meiſten Einwohner derſelben hat man getauft; denn die
Poriugieſen geben nicht zn, daß ein Muſulman, oder ein
Geutu in dem Umfange der Stadt leben darf: aber dieſe
wenigeun Leute ſind nicht im Stande, den Ackerbau und
die Manufakturen des Landes gehorig zu treiben. Der
Liſſaboner Hof ſieht ſich genothigt, jahrlich eine große

B
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Summe Geldes dahin zu ſchicken, damit die laufenden
Koſten derRegierung damit beſtritten werden kounen; und
dieſe Summe geht fur die Kloſter und das Militair auf.
Obaleich der innere Verfall von Goaaugenſcheinlich durch
die Bigotterie und Bedruckung der Prieſter, und durch die

Vertreibunag ſo vieler nutzlichen Arbeiter verurſacht wor—
den iſt; ſo laßt der Hof ſich dennoch nicht zu andren Maß

regeln bewegen. Und doch ſieht er den bluhenden Zu—
ſtand der Engliſchen und der ubrigen Europaiſchen Ko-—
lonieen vdr ſich, woran gewiß die milden und toleranten

Grundſatze in Anſehung der, von allen Regierungs-Ange—
legenheiten ſo entfernten Religion vielen Theil haben.
Der Nabob Tippu hat kurzlich Neigung gezeigt, Goa
anzugreifen; aber die Maratten machten, daß er ſein
Vorhaben plotzlich aufgab. Die Portugieſen furchten
indeß ſehr, daß er wieder kommen mochte; und ſollte er
das, ſo laßt ſich beinahe nicht daran zweifeln, daß der
Ort ſich ihm ergeben wird. Albuquerque's glor—
reiche Zeiten ſind voruber; ſchon lange ſind Macht und
Reichthum von den Entdeckern des Oſtens geflohen.
Es gab ehemals in Goa eine Jnquiſition, die indeß jetzt
aufgehoben iſt. Das Gebaude ſteht noch; und ſein ſchwar
zes Aeußere ſcheint ſehr paſſend fur das grauſame und
blutige Gericht, das darin gehalten ward. Proviſionen
kann man hier im großten Ueberfluſſe, und von ſehr gu
ter Art haben. Der General:-Kapitain lebt in großer
Pracht. Er iſt ein wohl erzogener Mann, hat ſehr gern
Umgang mit Englandern, und behandelt ſie ſehr gaſt—
frei. Den 2a ſeegelten wir ab; und den 13 Mai,
ungefahr um q Uhr Morgens, ſahen wir den Leuchte—
thurm von Bombay.

Die Jnſel Bombah liegt an der Kuſte von Konkan
in 19? R. Br. und 720 38. O. Lauge, und gehort jetzt der
Engliſch-Oſtindiſchen Kompagnie. Karl I1 bekam ſie
als einen Theil der Mitgift bei ſeiner Vermahlung mit
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der JnfantinvonPortugall. Jn dem Hafen die—
ſer Jnſel konnen dreihundert Seegel mit der großten Si—
cherheit liegen. Es giebt daſelbſt eine vortrefliche Docke,
worin Schiffe von dem Koniglichen Geſchwader, und
auch andre, wieder ausgebeſſert und vollig fur die Sece
in Stand aeſetzt werden. Mau bauet hier auch alle Ar—
ten von Schiffen, und die Arbeiter auf den Werften ſind

ſehr ſinnreich und geſchickt, ſo daß ſie unſren beſten
Schiffszimmerleuten in England nichts nachgeben. Die
Jnſel iſt ſehr ſchon, und im Verhaltniß ihrer Große ſo
volkreich, als irgend eine in der Welt. Es gehen Kaufleute
und andre Perſonen aus den verſchiedenen Gegenden von
Detan, Malabar und Koromandel dahin, um ſich daſelbſt
niederzulaſſen; auch Leute aus der Landſchaft Guzerat,
unter denen ſich mehrere Parſen-Familien befinden. Dieſe

ſtammen von den Ueberbleibſeln der alten Gebern
oder Feueranbeter her; und es bekennen ſich viele
von den Kaufleuten des Landes, wie auch von dem Haus—
geſinde auf der Jnſel, zu dieſem Glauben. Sie ſind ſehr
reich, und haben den gauzen Gaug aller Handelsangele—
genheiten in ihren Handen. Jhre Religion iſt, ſo viel ich
davon erfahren konnte, ſehr von der ehemaligen ausgear
tet. Sie ſelbſt ſehen ein, daß ſich verſchiedene Gebrauche
und Ceremonien der Hindus darin eingeſchlichen haben,

welches ſie wahrſcheinlich zulieſſen, um ſich die Zuneigung
der Landeseingebornen zu erwerben. Man hat mich indeß
belehrt, daß die Religion der Hindus an ſich ſelbſt einige
Aehnlichkeit mit dem alten Perſiſchen Gottesdienſte habe.
Wie es ſcheint, iſt ihr heiliges Buch, der Zend, den ihr be—
ruhmter Prophet Zer duſcht (oder, wie wir ihn nen—
nen, Zo roaſter) geſchrieben haben ſoll, nur eine Ab—
ſchrift, die bloß einige wenige Jahrhunderte exiſtirt. Dies
muß deſſen Authenticitat naturlicher Weiſe ſehr ſchwachen,

da der Prophet, den Perſiſchen Geſchichtſchreibern zu—
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olge, vor mehr als dreitauſend Jahren agelebt hat.

Wirklich iſt es eine ausgemachte Sache, daß alle Reli—

ionsbucher, die zu der Zeit eriſtirten, da die Griechen
as Land eroberten, auf Alexander's ausdrucklichen

Befkehl geſammlet nnd verbrannt,. und bei den nach

olgenden Eroberungen der Saracenen, wo auch die
Muhamedanuiſche Religion eingefuhrt ward, ganz ver—
nichtet worden ſind. So erlitten die Religion und die
Sprache der Parſen eine gänzliche Veranderung. Daß
man von beiden ſchon lange keine Spuren mehr hat,
ſieht man augenſcheinlich aus den mancherlei vergebli—
chen Verſuchen, die Juſchriften, die ſich an den Mauern
von Perſepolis noch unterſcheiden laſſen, zu entziffern, da
die Schriftzuge derſelben mit keinen jetzt exiſtirenden Cha
rakteren nur die mindeſte Aehnlichkeithaben. Hieraus
aßt ſich ſchlieſſen, das, was man jetzt fur die alte Schrift
ind Sprache dieſes beruhmten Volkes ausgiebt, ſey wei

ter nichts als eine Erſfindung ſpaterer Zeiten, und es iſt
iicht im mindeſten wahrſcheinlich, das man den wahren
Zend jemals finden werde.

Die Jnſel Bombahy hat ungefahr acht (Engliſche)
Meilen in der Lange, und zwanzig im Umfange. Jhre

H Darius, Hyſtaspis Sohn, zu deſſen Zeit Joroa—
ſter gelebt hat, fina z21 Jahre vor der Chriſtlichen Zeit—
rechnung an zu regiereun. Alſo waren jetzt etwa 2311
Jahre von ſeinem Regierungsanfange verfloſſen, und die
hier angegebene Zahl zooo folglich zu groß. G.

e) Von den gottesdienſtlichen Schriften der Parſies oder
Feueranbeter hat, Anguetil du Perron einige heraus
gegeben und auch Bemerkungen uber die Gottesdienſtli—

chen Grundſatze dieſer Leute geſchrieben. Jn Deutſchland
H iſt ſein Werk durch Herrn Kleukers Ueberſetzung be—

kannt. Die Schriften und Schnitzbilder von Tſchel—
minadr, dem alten Perſepolis, ſind vom Ritter Char—
 din, Cornelius de Bruyn, Kampfer und Nie—

buhr abgezeichnet und dem Publikum mitgetheilt worden.
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großte Raturmerkwurdigkeit iſt ein kleines Seethier.
Ein Herr, der es geſehen hat, und von dem ich meine RNach

richt habe, ſagt: es ſey in der Geſtalt einigermaßen
einer Mießmuſchel ahnlich, ungefahr vier Zoll lang,
und habe oben auf ſeinem Rucken, nahe am Kopf, eine
kleine Klappe; wenn man bleſe offne, ſo entdecke man
eine ſtark purpurfarbne Fluſſigkeit, die, wenn man ſie
auf ein Stuck Zeug traufele, ſich nicht wieder weg—
wiſchen laſſe. Man findet dieſes Konchyl beſonders in
den Monaten September und Oktober, und man hat
bemerkt, daß das weibliche Thier keine ſolche Klappe
hat, die alſo beide Geſchlechter unterſcheidet. Es laßt
ſich nicht ohne Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß die—
ſes Konchyl von eben der Art ift, wie der Murer der
alten Romer, durch den dieſe die Farbekunſt zu einer
ſo großen Vollkommenheit brachten, und daß es Aehn—
lichkeit mit dem Schaalthiere hat, welches man ehemals

au der Kuſte von Tyrus fand.
Die Truppen der Kompaguie in dieſer Praſidentur

beſtehen aus acht Bataillonen Seapoys, einem Regimente
Europaiſcher Jnfanterie, und einem Korps Europaiſcher
Artilleriſten und Jugenieurs. Wahrend des letzten ſo
langen und ſchweren nrieges haben die Truppen von
Bombad ſich vorzuglich ausgezeichnet; und der Feld—

zug von Bedalore, desgleichen die Telagerungen von
Tellicherry und Mangalore, werden noch launge
Denkmale ihrer großen militairiſchen Geſchicklichkeit, ih—
res Muthes und ihrer Beharrlichkeit bei der Ertragung
eines ſchweren Dienſtes bleiben.

Die Schaafe auf dieſer Jnſel ſind von eiuer ſehr
mittelmaßigen Art, und alle Bedurfniſſe des Lebens muß
man hier viel theurer bezahlen, als in irgend einem au—
dren Theile von Jnbien. Beſonders iſt auf dieſer Jn—
ſel Ein Werk merkwurdig: nehmlich ein Damm auf dem

ſudlichen Theile, der ungefahr eine (Engliſche) Meile
VP 3
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lang, und vierzig Fuß breit iſt. Acht von dieſen auf je—
der Seite ſind von feſten Steinen; die Mitte iſt daun
mit Erde, Thon und andern Materialien ansgefullt,
und das Ganze macht ein Werk aus, das manche Gene—
rationen ſtehen wird. Dieſer Damm unterhalt in der
Jahreszeit, wo der Monſun wehet, die Kommunikation
mit deu ubrigen Theilen der Jnſel; denn ſonſt wurden ſie
uberſchwemmt werden, und ſehr großen Schaden leiden.

Nachdem ich, aus Mangel an Gelegenheit, ſieben
Monate auf dieſer Jnſel hatte bleiben muſſen, ſchiffte
ich mich endlich am 13. September am Bord eines Ara
biſchen Schiffes ein, das nach Buſſora (Baſſra) beſtimmt
war; und zwar in Geſellſchaft des Kapitains Mitchell,
ferner der Lieutenants James und Curry von dem
Militair in Madras, die zu Lande nach Europa zuruck—
kehren wollten. Wir hatten ein Gemiſch von allen
Orientaliſchen Nationen an Bord: Armenier, Perſer,
Araber, Aethiopier, Juden, Griechen und Jndier, welche
denn eine eben ſo große Sprachverwirrung erregten,
als die bei dem Bau des Babyloniſchen Thurmes. Am
24. Abends ſahen wir Kap Raſalgat, und am 1. Ja—
nuar kamen wir in dem Hafen von Muskat (Mas—
kat) vor Anker. Die Einfahrt in dieſen Hafen iſt ſehr
maleriſch. Sie hat ein ſteiles Ufer mit einer Reihe ho—
her Berge, die ſich vom Kap Raſalgat (dem gegen—
uberſtehenden Lande des Meerbuſens von Scindi) un—
gefahr ſechzig Enaliſche Meilen in die Lange, nach Mus—
kat hin erſtreckt, und eiuen ſehr großen Proſpekt bil—
det. Die rauhen Felſen ſind ſehr charakteriſtiſch fur die
Landſchaft Arabien. Der innere Hafen wird von zwei

ſehr mittelmaßig gelegenen Forts beſchutt. Muskat
ſelbſt treibt einen beträchtlichen Handel, theils nach dem
Arabiſchen Meerbuſen, theils mit Surat, Bombay,
und den Kuſten von Malabar und Koromandel. Es
iſt, wie das im Orient mit den Stadten gemeiniglich
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der Fall zu ſeyn pflegt, ſchlecht gebauet, und hat ſehr
euge Straßen. Jndeß giebt es einen guten und wohl
verſehenen Bazar darin, der oben gedeckt iſt. Die
Straßen durchſchneiden einander in rechten Winkeln, und
jede iſt zum Verkauf einer beſondern Waare beſtimnit.

Muskat liegt in 23“ 15“ N. Br., dem Meerbuſen
von Ormus (Harmus) gegenuber, und wird von einem
Jmam oder unabhangigen Furſten uber die Provinz
Oman reegiert, deren Hauptſtadt ſie iſt. Die Provinz
O man macht einen Theil von der Landſchaft Nemen
aus, und ihr Jmam reſidirt zwei Tagereiſen einwärts
in das Land, wo er in großer Pracht lebt; in Muskat aber
hat er einen BaäkihlScheik Kuhlfahn*), der uns
mit großer Hoflichkeit aufnahm. Die ganze Gegend rinas
um dieſen Paatz iſt ein ununterbrochener Felſen, auf dem

man weder einen Grashalm, noch ſonſt etwas Grunes
ſieht; aber dieſer durre Boden wird, wie die Einwohner
verſichern, reichlich durch die Fruchtbarkeit und Schon—
heit der innern Gegend erſetzt, was denn in der That auch
nothig iſt. Das Zuruckprallen derSonnenſtrahlen von die
ſen Felſen muß nothwendig eine ſehr ſtarke und beinahe un

erträgliche Hitze verurſachen. Wirklich iſt ſie im Sommer
ſo groß, daß gleich bei dem Anfange deſſelben alle Einwoh

ner, die es nur irgend konnen, ſich weiter in das Land

9) Die Bazars, oder mit Kaufladen verſehenen Straßen,
werden weiter unten umſtandlich beſchrieben.

»2) Niebuhr ſagt: der Jmam habe in Maskat einen
Watli oder Kommandanten, und einen Wekil oder Di
rektor von dem dortigen Zolle, unter dem auch alle Karuf—
leute und Fremde ſtanden, und einen Kadi. Diefſer
Wekit iſt alſo die Perſon, welcbe Franklin „Vakihl“
nenut. Wekitl iſt ſonſt in Jndien ein Agent oder Ge—
ſhaftstriger Was die Worte Scheik Kuhlfahn be—
l J —55deuten, kann man nicht leicht ausmachen, man mußte
ſie denn mit Arabiſchen Buchſtaben geſchrieben ſehen.
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begeben. Dies, und die Pocken, welche die Einwohuer
bei ihrem Mangel an mediciniſchen Kentniſſen nicht zu
behandeln verſtehen, machen, daß faſt alle hieſige Leute
Augeunkrankheiten haben; wenigſtens ſieht man unter
drei Perſonen kaum Eine, die nicht ſichtbar aus einer
von beiden erwahnten Urſachen gelitten hat. Es hal—
ten ſich hier des Handels wegen verſchiedene Gentu-Kauf
lente auf, desgleichen ein Makler fur die Engliſch-Oſt—
indiſche Geſellſchaft; aber eine Europaiſche Faktorei an—
zulegen, will die Regierung nicht erlauben, ſo oft man
ſie auch darum angegaugen hat. Die Polizei in Muskat
iſt vortreflich.

Am 2s Januar ſtarb unſer Reiſegefahrte Kapitain
James'Mitchell, von uns allen bedauert. Wir be—
gruben ihn noch an eben dem Tage zu Muskat. Ein
Hollandiſches Schiff (Kapitain Stewar d), das gerade
im Hafen laag, beehrte die Leiche, als ſie an das Ufer ge—
bracht ward, mit neun Kanonenſchuſſen, und eben das
that eine Engliſche Schuau, die ſich hier befand. Das
Begrabniß ward ſo anſtandig begangen, als es die Um—
ſtaunde erlaubten. Schon den folgenden Tag gingen wir

nach Buſſora (Baſſra) unter Seegel. Den  Febr. ver
loren wir noch einen von unſren Reiſegefahrten, den
Lieutenant homas James, deſſen Korper wir ins
Meer verſenkten. Bald nachher wurden wir, Herr Cur—
ry nud ich, die beiden noch von der Geſellſchaft ubri—
gen, an heftigen Fiebern krank, welche beinahe einen
Monath aunhielten und uns ſo herunter brachten, daß wir
ein ahnliches Schickſal erwarten mußten. Am 28 Febr.
kamen wir zu Abu-Schahr au, und nun ging ich mit
dem Lieutenant Curry ans Land, wo wir von Herru
Galleyn, Reſtdenten der Oſtindiſchen Geſellſchaft, auf—
genommen wurden. Abu-Schahr iſt eine kleine Stadt
an der Kuſte von Perſien, hat einen Seehafen und ſteht
unter einem Schech, welcher Schiras zinsbar iſft. Die
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Engliſch-Oſtindiſche Kompagnie hat hier eine Faktorei;
aber bei dem Berfall von Perſien, macht ſie, wie ich glaube,
wenige Geſchafte. Es kommen indeß haufig Karavanen

von Schiras hieher, nnd bringen die Waaren dieſer
Stadt, die dann nach den verſchiedenen Gegenden von
Jndien verfuhrt werden. Am 9 Marz verließ mich mein
Freund, der Lieutenant Curry, und reiſte nach Buſſora.
Unſer Abſchied war ſchmerzlich fur uns, da wir ſeit nur—
zem zuſammen ſo manche Prufung erfahren, und da dies
nnſre Freundſchaft befeſtigt hatte; aber uuſre verſchiednen
Beſtimmungen machten ihn nothweudig.

Da ſich mir bald nachher eine Gelegenheit zeigte,
nach Schiras zu reiſen, ſo ergriff ich ſie begierig, ob ich
gleich noch nicht ganz von meinem Fieber wieder herge—

ſtellt war, und brach am 13 Marz mit einer Kafilar)
oder Karavane, die gerade nach dem genannten Orte hin—

gehen wollte, von Abu-Schahhr auf. Unſre Kafila
beſtand ungefahr aus dreiſſig Mauleſeln und zwanzig oder
dreiſſig Pferden; denn ſo, und außerdem mit Kameeleu,
reiſt man in dieſem Lande allgemein. Den erſten Tag
legten wir ungefahr vier Farſangs oder ſechzehn Eng—
liſche Meilen zuruck. Der Weg giug anfangs uber eine
unfruchtbare Ebne; aber nachher zeigte ſich Grun, und
wir machten an einem Orte Hait, der Tſchekanduck
genannt wird. Den 16 legten wir, meiſteus in der Racht,
wieder 4 Meilen zuruck, und lamen ungefahr um 8Uhr
Morgens bei Berazguhnan. Dies iſt ein betrachtliches
und volkreiches Dorf, mit einer Mauer von Backſteinen
umgeben und auf den Seiten mit kleinen Thurmen gedeckt.
Es ſteht unter Schiras. Wir biieben dieſen und den
nachſtfolgenden Tag liegen, um die zur Kafila geho—

2 Niebuhr ſchreibt ſtets Kafle, ſtatt Kafila. eO
»1) Die Perſiſche Farſang iſt die ragezay7a der Griechen, und

beinahe ſo groß, als vier Engliſche Meilen. (Es geben
22,5 auf einen Grad des Acquators.)
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rigen Pferde und Maulthiere beſchlagen zu laſſen, weil
wir uns auf die Berge in Bereitſchaft ſetzen mußten, denen

wir uns jetzt naherten.
Den i8, um 4Uhr Morgens, brachen wir auf, und

ungefäahr um 8 Uhr lagerten wir uns bei dem Dorfe
Daulaäkie. Der Weg bis dahin betrug drei Farſaugs.
Den 10 brachen wir wieder um 4 Uhr auf, und ein we—
nig nach 6 Uhr kamen wir in den engen Paß, der zu den

vier Bergen fuhrt, und wegen der großen Menge
von loſen Gteinen ſehr ſchwer zu gehen iſt. Um 9 Uhr
lagerten wir uns auf der andren Seite des Dorfes Dau—
latkie, am Fuße des erſten Berges. Den Weg, den wir
heute zuruck gelegt hatten, rechneten wir auf drei Far—
ſangs. Die Hitze war an den drei letzten Tagen außer—
ordentlich ſtark geweſen; aber man ſagte mir, ſie wurde
ſich bald in eine ſchneidende Kalte verwandeln.

Den 2o ſetzten wir unſren Weg wieder um 4 Uhr
Morgens fort, und fingen an, den erſten Berg zu er—
ſteigen. Dieſer iſt ſehr hoch, und der Weg, da zu beiden
Seiten eine ungeheure Menge von großen loſen Stei—

nen herunter gefallen iſt, ſehr ſchwierig. Beinahe zwei
(Engliſche) Meilen laug iſt der letzte Theil der Auhohe
faſt perpendikular, und ſo ſehr ſchmal, daß nur Eine Per

ſon oder ein Laſtthier darauf aehen kann. Der Weg war
in der That unangenehm und ſogar gefahrlich, theils
wegen der ſteilen Abgrunde, theils wegen des haufigen
Ausgleitens und Fallens der Pferde und Maulthiere.
Dabei beſtand unſre Sicherheit auf der einen Seite bloß
in einer kleinen ungefahr drei Fuß hohen Vruſtwehr.
Auf der andern erheben die Berge ſich in die Wolken,
und erregen dem Wanderer ſchreckliches Grauen. Unten
lauft ein breiter und reißender Strom hin, der durch
ſein Rauſchen die gaunze Seene noch furchterlicher macht.

Als wir endlich den Gipfel des Berges erreicht hatten,
wurden wir durch den Aublick einer flachen weiten Ebne
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uberraſcht, da wir doch, nachdem wir eine ſolche Hohe
erklommen hatten, naturlicher Weiſe einen Abhang er—
warten konnten. Dieſe zwiſchen den Bergen liegende
Ebne erſtreckt ſich ungefahr vier Farſangs, oder 16 (Eng

liſche) Meilen weit, und hat Ueberfluß an wildem Geflu—
gel, beſonders an rothbeinigen Rebhuhnern, die wir in
großer Menge ſahen. Etwas nach 9 Uhr lagerten
wir uns bei dem Dorfe Kiſcht, und fingen hier an,
eine ſtarke Veranderung im Wetter zu empfinden. Zu
Daulakie, unten im Thale, hatte die Hitze uns bald
verbrannt; aber auf dem Gipfel des Berges und in der
Ebne von Kiſcht iſt die Luft ſehr ſcharf und ſchneidend.
Unſer heutige Weg betrug drei Farſangs.

Da am 21. das Perſiſche Feſt Nur oze“), oder der
Reujahrstag war, ſo machten wir Halt. Jn den alten
Zeiten ward dieſer Tag in ganz Perſien mit großer Freu—
de und Feſtlichkeit gefeiert, und iſt auch ſeitdem unter
der Muhamedaniſchen Regierung ſo begangen worden.
Die Leute in unſrer Kafila machten ſich ſo luſtig, als
es ihre Umſtande nur erlauben wollten. Sonſt beſteht
ihre Nahrung gewohnlich nur in wenigen Datteln und
Buttermilech; aber bei dieſer Gelegeuheit ſchickte der
Tſcheharwadar, der Herr der Kafila, in das be—
nachbarte Dorf, ließ etwas Hammelfleiſch holen, und
aß mit ſeinen Leuten einen guten Pillau.

Am 22. brachen wir um 4 Uhr Morgens auf. Un
gefahr um 6 erſtiegen wir den zweiten Berg, der noch
hoher iſt, als der erſte, aber keinen ſo gefahrlichen Zu

gaug hat. Etwa um 9 Uhr kamen wir zu dem Dorfe
Kommeritſch. An dieſem Orte verlangte der Rah

»2) Andere Europaiſche Schriftſteller, beſonders Georg Hiero—
nymus Welſch in ſeiner ſeltenen Abhandlung uber den
Perſiſchen Kalender (Commentarius in Ruzname naurus
Aus. Vind. 1676. 40.) ſchreebt das Wort beſtandig Nau
rus, welches auch das Perſiſche zu erfordern ſcheint.
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Dar oder Zolleinnehmer, von mir einen Toman (un—
gefahr dreizehn Rupien,) da doch ſonſt jeder Reiſende,
er mag Europaer, Jnde oder Armenier ſeyn, nur einen
Piaſter, oder Eine Rupie bezahlt. Er ſagte: ich ſey ein
Feringy (Chriſt), und muſſe folglich mehr bezahlen.
Wirklich wurde ich genothigt geweſen ſeyn, mich dazu zu
verſtehen, wenn ſich nicht der Herr der Kafila gegen die

Auflage geſetzt, und dem Zolleinnehmer gedrohet hatte,
bei unſrer Ankunft in Schiras ſich daruber zu beſchwe
ren. Wir reiſten dieſen Tag wieder drei Farſaugs.

Den 23 brachen wir abermals um 4 Uhr Mor—
gens auf, und kamen ungefahr um 9 Uhr nach der
Stadt Kaſſeruhn, die funf Farſangs entlegen war.
Den 24. reiſten gir um z Uhr weiter, und gelangten,
nach einem Wege von drei Farſangs, um halb 9 Uhr an
den Fuß des dritten Berges. Dieſer liegt am Ende der
Ebene, auf der die Stadt Kaſſer uhn gebauet iſt. Den
25, um 4 Uhr Morgeuns, fingen wir an, dieſen Berg
hinauf zu gehen, der Zwar nicht ſo hoch und ſteil iſt,

wie die beiden vorigen, aber ſich doch auch nicht leicht
erſteigen laßt. Ein großer Theil der Landſtraße beſteht
an der einen Seite ganz aus Mauerwerk, wozu die Ma
terialien aus dem Berge gehauen worden ſind. Sie
hat, gleich der vorigen, eine etwa drei Fuß hohe Bruſt
wehr, und aeht gewunden. Ungefahr um acht Uhr
kamen wir durch einen ſauften Abhang in ein ganz
mit einer Art von Eichen und Birken bewachſeues Thal,

das durch ſeine Lage zwiſchen zwei hohen Bergen ſehr
angenehm iſt. Die Luft fing jetzt an, ſchneidend kalt zu

werden, und wir ſahen auf dem vor uns liegenden
Berge, uber den wir am nachſten Tage weggehen ſoll—
ten, ſehr tiefen Schnee liegen. Wir reiſten nun durch
das Thal hin, und lagerten uns, nachdem wir drei
Farſaugs zuruck gelegt hatten, ungefahr um 9 Uhr, am
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Fuße des vierten und letzten Berges, uber den wir auf
unſrem Wege nach Schiras weggehen mußten.

Den 26 brachen wir um 2 Uhr Moraens auf, und
ſingen an, den Berg zu erſteigen, der bei den Perſern zur

unterſcheidung die Pira Sun, oder die alte Frau
heißt. Er iſt hoher, als die porigen, und beinahe zwolf
(Engliſche) Meilen lang. Wir brachten faſt funf Stun—
den zu, ehe wir den Gipfel erſtiegen; und nun erofnete
ſich uns eine ſo ſchone Ausſicht, daß laum eine gleiche
eriſtiren, oder daß die Jmagination ſich ſchwerlich eine

ſchonere denken kann. Ob wir ihn gleich zu einer Zeit
ſahen, da die Strenge des Winters noch nicht ganz vor
uber war, ſo zeigte doch die große Menge Holz zur Seite,
daß hier ein vortreflicher Sommeranfenthalt ware. Von

dem Gipfel hat man eine ſehr romantiſche Ausſicht; er
iſt mit Schnee bedeckt, und an manchen Stellen, wo Re—
gen gefallen war, lag Eis von einer betrachtlichen Dicke.
Man hat hier die drei vorigen Berge gleichſam unter
ſeinen Fußen liegen. Unten ſahen wit zu jeder Seite die
Thaler ſchon den Reizen des Fruhlings geoffnet nud von
Stromen wohl gewaſſert; auch zeigte ſich der große See
auf der Ebne von Kaſſeruhn in ſeinem ganzemUmfange.

Jch muß geſtehen, daß die Beſchwerlichkeiten auf dem
erſten Theile des Weges ſehr reichlich durch dieſe ſchone

Ausſicht erſetzt wurden, wobei die helle ſcharfe Luft die
Heiterkeit meiner Lebensgeiſter noch vermehrte. Durch ei—

nen ſteilen Abhang kamen wir nun, ungefahr in einer hal—
ben Stunde, in die unten liegende Cone, reilten funfte—
halb Farſangs weit, und lagerten uns nnn neun Uhr bei

dem Dorfe Deſterdſchin—
Den 27 brachen wir um 4 Uhr Morgens auf, und

kamen etwas nach 8 Uhr an das Dorf Kuhn Zineuhn.
Rahe bei dieſem Dorfe ſtromt ein ſehr angenehmer Fluß,
der ſich bis nach Schiras hin erſtreckt. Herr Niebuhr
hat ihn mit dem Ramen Rodhuna bezeichnet, vermuth—
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lich weil er ihn von den Leuten Rhud Kuhna nennen
horte, welches im Perſiſchen einen Strom oder Fluß
bedeutet; aber die Einwohner des erwahnten Ortes nen

nen ihn Rhud KhunaZineuhn, oder den Fluß
Zineuhn.

Den 28. ſetzten wir unſren Weg um 4 Uhr fort,
und kamen, nach einer Reiſe von vier Farſangs, um halb
9 zu einem verfallenen Karavanſerai, nahe bei dem
Dorfe Tſchinar Rehadar Den 29. legten wir
noch vier Farſangs zuruck, und erreichten nun alucklich
die Stadt Schiras, meinen Beſtimmungsort

Schiras, die Hauptſtadt von Farſiſtan, oder dem
eigentlichen Perſien, liegt in einem ſehr weiten und auſ
ſerordentlich fruchtbaren Thale, das 26 Meilen lang,
12 breit, und auf allen Seiten von ſehr hohen Bergen
umgeben iſt. Sie liegt, Herrn Niebuhr zufolge, in
29 zo“ z1“ R. Breite, etwa 196 (Engliſche) Meilen
Nordoſtlich von Abu-Schaächhr. Von jeher iſt ſie mit
Recht wegen ihrer reinen Luft beruhmt geweſen. Sie
hat einen Farſang und ſechzig gemeſſene Schritte im Um
fange; ihre Befeſtigungswerke ſind fur dies Land ziem—
lich gut: es geht nemlich eine, 25 Fuß hohe und ro Fuß
dicke, Mauer rings umher, und alle achtzig Schritt ſteht
ein runder Thurm darauf. Rings umher lauft ein vor—
treflicher trockner Graben, der ſechzig Fuß in der Tiefe
und zwanzig in der Breite hat. Dieſer iſt ein Werk des
verſtorbenen Vakihl (Regenten) Kerim Khan, und
wurde, auch ohne die audern Werke, die Stadt in
Stand ſetzen, ſich lange gegen jede Macht in Perſien zu
vertheidigen, da man hier wenig von dem groben Ge

Dieſen Ort nennt Niebuhr „Tſchinar Vaddar.“
F.

»2) Niebubr iſt uber Kormudſch und Grändurch einen
oſtlichen Umweg nach Schiras gereiſt, Franklin aber

geradezu uber Kaſſeruhn. s.
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ſchutze weiß, und es noch ſeltener braucht. Die Stadt
hat ſechs Straßen oder Derwazas, von denen Eiue
Derwaza Sadijhheißt, weil ſie zu dem Grabmale die—
ſes Dichters hinfuhrt. Jede von dieſen Straßen hat
eine fur ſie beſtimmte Wache von hundert Maun, und
vier Khaus oder Officiſere, die alle Morgen und
Abend nach der Citadelle gehen, um dem Khan, oder
in deſſen Abweſenheit dem Beglerbeg, aufzuwarten.
Dieſe Wachen ſind verpflichtet, alle Perſonen anzuhal—
ten, die ohne Erlaubuiß aus der Stadt wegreiſen wol—

len; und wenn irgend jemand, der dem Gouverunement
unterworfen iſt, entwiſcht, ſo muß der Officier mit ſei—
nem Kopfe dafur ſtehen. Jch ward, weun ich ausging,
oft von ihnen angehalten, bis ich endlich einen Paß von
der Regierung bekam, daß ich nach Belieben aus- und

eingehen konnte. Die Straßen werden bei Sonnnen—
untergang geſchloſſen, und bei Sonnenaufgang wieder
geoffnet; und wahrend der Zeit darf niemand heraus
oder hinein.

Jnnerhalb der Gtadt, an dem oberen Theile, liegt
die von gebrannten Ziegelſteinen gebauete Citadelle. Sie
iſt ein Viereck von achtzig Schritt im Umfange, mit run
den Thurmen gedeckt, und mit einem trockenen Graben
umgeben, der eben die Breite und Tiefe hat, wie der
um die Stadt ſelbſt. Dieſe Citadelle heißt bei den Per—
ſern der Ark, und iſt auch von Kerim Khan ange—
legt. Jn ihr reſidirt Dſchaafar Khau, der gegen—
wärtige Beſitzer von Schiras, und ſie dient gelegentlich
auch zu einem Staatsgefangniß. An dem Thore des
Ark's ſieht man eine Mahlerei in ſehr lebhaften Farben,
die das Gefecht zwiſchen dem beruhmten Perſiſchen Hel—

den Roſtum,*) und dem Dihb Sifihd, oder dem
weißen Daämon, vorſtellt. Die Geſchichte iſt aus Fer—

Roſtum ſoll wahrſcheinlich der Nahme des beruhmten
Perſiſchen Helden Ruſtan oder Ruſtang ſeyn, der in
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duſi's Schach Nama genommen, und die Figuren ſind
in Lebeusgroße, aber ubel proportioniet. Der Citadelle
gegenuber, auf einem ſchonen großen viereckigen Platze,

iſt eine Gallerie, wo die Muſik des Khan's, die aus
Trompeten, Keſſelpauken und andren Jnſtrumenten be—
ſteht, bei Sonnenauf-und Untergang regelmaßig ſpielt
Eine Seite des erwahnten Platzes fuhrt zu dem Diwan
Khana, oder dem Audieunzſaal; und die ubrigen off—
nen ſich in eine Straße, auf der man zu der großen Mo
ſchee hinkmmt. Der DiwanKhaaua iſt ein ſehr ar—
tiges Gebaude, und ſteht an dem obren Ende eines
Gartens. Man geht durch einen Gaug dahin, der zu
beiden Seiten mit den Perſiſchen Tſchinar-Baumen,
einer Art von Sykomorus, bepflanzt iſt.

Der Audienz-Saal, ein geraumiges Gebande in
langlichter Form, hat eine offne Front; inwendig iſt
ungefahr ein Drittheil der Mauer mit weißem Marmor
von Tauris belegt; die Decke und andre Theile aber ſind
mit einer ſchonen emaillirten Goldarbeit, nach Art des
Lapis Lazuli, geziert. Man ſieht auch verſchiedene Ge—
malde darin. Zwei davon, die den verſtorbenen Vakihl
Kerim Khan*) und deſſen alteſten Sohn Abul Fut—
tah Khan vorſtellen, ſind ziemlich gut gearbeitet, und,
wie die Einwohner mir ſagten, auch ahnlich. Jn der
Front ſtehen drei ſchone Springbrunnen; welche ſtei—
nerne Baſſins haben, und ohne Unterlaß ſpielen.

Auf dem großen Platze vor der Citadelle iſt der
Tope Khana, oder der Artilleriepark, der aus eini—

gen
den Perſiſchen Sagen ungefahr das iſt, was Roland
in den Galliſchen und Alt-Teutſchen. F.

 Dieſe Muſik wird, wenn der Khan im Lager oder auf einer
Reiſe iſt, allemal in ein Zelt nahe bei ihm gelegt. Ard. W.
Kerim Khan hatte bei ſeiner Uſurpation die Beſchei—

denheit, ſich nie Schach vder Konig zu nennen, ſondern
vehielt den Titel:  Vakihl, Agent, Geſchaftsverweſer.
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gen Kanouen auf ſchlechten.Laffetten beſteht. Die mei—
ſten davon, zwei Engliſche Vierund;wanziapfunder aus—
genommen, ſind Spaniſch oder Portugieſiſch, und ſo
ſchrecklich ansgelochert, daß ſie gewiß bei dem erſeen

—8Schuſſe ſpringen wurden
Schiras hat verſchiedne gute Bazars und Ka—

raranſerais. Uuter den erſtern iſt einer, den Se—
rim Khan gebauet hat und der deshalb des Vabihls
Bazar heißt, bei weitem der ſchonſte. Er beſteht in ei—
ner langen Straße, die ſich ungefähr eine Cugliſche
Viertelmeile weit erſtreckt, ganz von Backſteinen ae—
bauet iſt, und gewiſſermaßen eben ſolche Bedeckung hat,
wie die Piazza in Covent-Garden Dieſer Wazar
iſt hoch, und hat an beiden Seiten Laden fur Handwer—
ker, Kramer und Andre. Jn dieſen Laden ſind allerlei
Waaren zum Verkauf feil, und ſie gehoren dem Rhan
eigenthumlich, der ſie fur einen ſehr maßigen Monats—
zins an die Kaufleute vermiethet. Wenu man aus die—
ſem Bazar herauskommt, findet man ein ſehr gerau—

miges Karavanſerai in achteckiger Form, und von
2) Wenn metallene Kanonen oft abgefeuert werden, ſo ſchmel

zen die Zinntheilchen, welche in die Maſſe eingemiſcht ſind,
an der ganzen innern Flache. Dadurch bekommen die Ka—
nonen das Anſehen, als waren ſie ganz durchlochert. Hler—

durch wird nun der Schuß eines Theils unrichtig und trift
nicht dahin, wohin er treffen ſoll; andern Theils verhalt
ſich das Feuer in dieſen Lochern, und wenn man aeſehwind
ladet, geht das Pulver los und beſchadiat die Kanoniere.
Man muß daber dergleichen Kanenen umgießen. E.

»2*) Der Marktplatz in  Eoventaarden in London iſt mit Haufern
umgeben, deren obere Stockwerke vorn auf einem, von ſtar—

ken gemauerten Pfeilern getragenen Gewolbe gebauet ſind.
Dieſe Gewolbe machen eine Art von Vorlaube, unter wel—
cher der Weg fur Fußganger fortgehet. Man nannte die—
ſen ſo bebaueten Platz mit dem Jtalianiſchen Worte Plaæ-
za. und nachber haben deraleichen Vorlauben (Arkaden)
au den Hauſern im Engliſchen durchgangig den Namen

Piaræza bekommen. H.
C
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Ziegelſteinen erbauet. Der Eingang iſt ein ſchoner, ge—
wolbter Thorweg. Jn der Mitte befindet ſich ein Platz

fur die Waaren und das Gepack; und an den Seiten
oben und unten bequeme Wohnzimmer fur Kaufleute
und Reiſende. Auch dieſe Zimmer werden fur einen
maßigen Zins monatsweiſe vermiethet. Ungefahr in der
Mitte des erwahnten Bazars iſt ein andres geräumi—
ges Karavanſerai vonviereckiger Form, deſſen Front
mit blau und weiß emallirter Arbeit, auf Porzellan-Art,
geziert iſt, und eine ſehr angenehme Wirkung auf das
Auge thut. Dies Gebaude iſt großer als das erſtere,
und wird meiſtens von Armeniſchen und andren chriſt—
lichen Kaufleuten beſucht. Auſſerdem giebt es in Schi—
ras noch beſondere Bazars fur die einzelnen Hand—
werksgeſellſchaften, z. B. fur Goldſchmiede, Zinngieſſer,
Farber, Zimmerleute, Tiſchler, Hutmacher und Schuſter;
und dieſe Bazars ſind lange, ſehr regelmaßig gebauete
und gedeckte Straßen.

Den Juden in Schiras iſt ein beſondres Viertel der
GStadt angewieſen, fur das ſie der Regierung eine be—
trachtliche Tare bezahlen, wobei ſie aber noch haufig Ge
ſchenke machen muſſen. Dieſe Leute ſind den Perſern
verhaßter, als alle ubrige Glaubensverwandten; und man
benutzt daher jede Gelegenheit, ſie zu unterdrucken, und

Geld von ihnen zu erpreſſen. Sie werden ſogar von
den Jungen auf den Straßen beſchimpft und geſchla—
gen, ohne daß ſie ſich daruber beſchweren durfen. Jn
einem andren Viertel der Stadt haben die Hindus ein
Karavanſerai, fur welches ſie ebenfalls Abgaben er—
legen muſſen. Es giebt in Schir as auch eine Munze,
wo unter Autoritat des gegenwartigen Beſitzers Dſcha a
far Khan Geld gepräagt wird. Das Verfahren dabei
iſt, wie im Orient meiſtens, ſehr einfach. Das Gold
oder Silber wird auf einen dazu eingerichteten Stem
pel gelegt, und mit einem großen Hammer geſchlagen.
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auch die offentlichen Serafs, oder Geldwechsler, und
ſetzen Gold und Silber um.

Schiras hat verſchiedene ſchone Moſcheen, unter
denen ſich die vom verſtorbenen Kerim Khan erbauete
beſonders auszeichnet. Da ich in meiner Perſiſchen Klei—
dung ſehr gut verſteckt war, ſo hatte ich Gelegenheit,
unbemerkt in das Gebaude zu geheu. Es iſt von vier—
eckiger Form, und in der Mitte befindet ſich ein ſteiner—
ner Waſſerbehalter zu dem nothigen Waſchen, das vor
dem Gebete vorhergehen muß. An den vier Seiten des
Gebaudes ſind gewolbte, zur Andacht beſtimmte Ziumer,
deren Front zum Theil mit Porcellan-Platten bekleidet iſt.
Doch da Kerim Khan vor der Volleudung des Werkes
ſtarb, ſo hat man die ubrigen nur mit der vorhin be—
ſchriebenen blau und weiß emaillirten Arbeit erganzt.
An allen Maueru dieſer Zimmer ſind inwendig ver—
ſchiedne Sentenzen aus dem Koran in dem Nes-khi
Charaktere*) angeſchrieben. An dem obern Ende des
Vierecks ſieht man einen großen Dom mit einer Kuppel,
den der Vak ihl zu ſeiner beſondern Andacht beſtimmt
hatte. Er iſt ganz mit weißem Marmor getafelt, und
mit dem artigen von blau und Gold nachgekunſtelten
Lapis Lazuli geziert; und von dem Dache des Domes
haugen drei große ſilberne Lampen herunter. Hier be—
ſchaftigen ſich Mullahs oder Prieſter unaufhorlich da—
mit, deun Koran zu leſen. Die Moſchee hat ſehr gute

Die Schriftart Nus-khi oder Nis-chi oder Nes-khi
iſt dieijenige, deren man ſich jetzt vorzuglich in der Lurkei
im Schreiben und Drucken zu bedienen pflegt. Gie ward
im ioten Jahrhunderte von Ebn Mokla erfunden und
von Ebn Bawab verbeſſert. Sonſt bedient man ſich in
Perſien vorzuglich der Schriftart Taalik. Wer mehr
von den Arabiſchen und Perſiſchen Schriftarten wiſſen will,
den verweiſe ich auf meine Anmerkung zu Gwinburne's

Reiſen, Band Il. S. 276. F.
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eiuzelne Zimmer mit Platzen zu dem Waſchen und zu
andren gotteodienſtlichen Ceremonien. Jn einem gerin—
gen Abſtande davon hat der verſtorbene Vakihl den
Grund zu einer Reihe ſehr artiger Gebande gelegt, die
zu Wohnungen fur Mullahs, Derwiſche und andre Geiſt
liche beſtinmt ſeyn ſollten; aber da er vor Vollendung
des Banes ſtarb, und da ſeitdem Unrnhen in Perſien ent—
ſtanden ſind, ſo hat ſich noch niemand an die Fortſetzung
des Baues machen konnen. Dieſer Umſtand iſt ſehr zu
bedauern, da die Vollendung das Ganze ſehr verſchonert

haben wurde.
Jm Mittelpunkte der Stadt iſt eine andre Moſchee,

welche von den Perſern Mosſchidi Nuh, oder die
neue Moſchee genannt wird, ob ſie gleich beinahe ſo
alt iſt, wie die Stadt ſelbſt, oder wenigſtens faſt ſo lange
exiſtirt, als die Stadt von Muhamedanern bewohnt wird.
Es iſt ein viereckiges Gebaude von edler Große, und hat

an jeder Seite Betzimmer. Jn dieſen ſtehen verſchiedene
IJnſchriften in den alten Kufiſchen Charakteren, welche
das Alterthum des Gebaudes hinlanglich beweiſen. Jm
Mittelpunkte des Vierecks iſt eine große Terraſſe, auf
welcher die Perſer Myrgens und Abends ihre Aundacht

verrichten. Sie iſt drittehalb Fuß hoch, von Stei—
nen gebauet, und kann gegen zweihundert Perſonen faf—
ſen. Hier ſtehen zwei ſehr große Cypreſſen von außer—
ordentlicher Hohe, welche, wie die Perſer verſichern, ſchon
soo Jahre alt ſind. Siewerden Aaſchuck Maaſchu—
ka, oder der Liehaber und ſeine Geliebte ge—
uannt, und von dem Volke ſehr verehrt. Au die Mo—
ſchee ſtoßt ein Garten, nebſt Platzen zum religioſen

Reinigen.
Jn einem andren Viertheile der Stadt iſt ein vier—

eckiges Gebaude von ſehr betrachlicher Große. Es war
ehemals eine angeſehene Schule, worin man die Kunſte
und Wiſſenſchaften lehrte, und es wird vom Ritter Char

5
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din erwahnt, der Schiras im vorigen Jahrhundert be—
ſuchte. Jetzt verfallt es ſehr; doch leben noch Mul—
lahs und andre Geiſtliche darin. Man nennt es gegen—

wartig Medreſſa Khan, oder die Schule des
Khan's; aber die Wiſſenſchaſten werden in Schiras
ſchon ſeit geraumer Zeit vernachlaſſigt, und die gegen—
wartige Lage des Landes ſcheint ihnen eben kein baldi—
ges Wiederaufleden zu verſprechen.

Es giebt in Schiras Oerter, dieman Zuhr Khana,
d.i.Stärkungs- oderebungshaus nennt, undwo—
hin die Perſer ſich begeben, um ſich Bewegung zu machen.
Dieſe Hauſer beſtehen aus einem einzigen Zimmer, deſſen
Boden nugefahr zwei Fuß tiefer iſt, als die Oberflache
der Erde. Licht nud Luft komnien durch einige kleine
oben im Gewolbe angebrachte Oeffnungen hinein. Jn
der Mitte iſt eine große viereclige glatte, ebne Terraſſe
von gut geſchlagener Erde; undan jeder Seite ſind kleine,
ungefahr zwei Fuß hoch uber die Terraſſe erhohete Alko—

veu, wo die Muſiker und die Zuſchauer ſitzen. Wenu
alle Theilnehmer ſich verſammelt haben (und dies geſchieht

an jedem Freitage bei Tagesanbruch), ſo ziehen ſie ſich
ſogleich bis auf die Mitte des Leibes aus, und legen dann
ein Paar dicke wolleune Beinkleider an. Hierauf nehmen
ſie zwei holzerne Kenlen, die ungefahr anderthalb Fuß
lang und birnenformig ſind, in die Hande. Dieſe Keulen
legen ſie auf beide Schultern, und nun bewegen ſie
ſich nach der Muſik mit großer Behendigkeit vor- und
ruckwarts, ſtampfen dabei mit den Fußen auf den Bo—
den, und ſpannen alle ihre Krafte an, bis ſie in einen
ſehr ſtarken Schweiß gerathen. Weun dieſe Uebung
unungefahr eine halbe Stunde gedauert hat, ſo giebt der.
Vorſteher vom Hauſe, der immer mit zu der Geſellſchaft
gehort und durch den Nahmen Pehlwahn, oder Rin—
ger, unterſchieden wird, ein Zeichen; nun horen ſie alle
auf, legen ihre Kenlen weg, ſchließen Hand in Haud einen
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Kreis, und fangen an, ihre Fuße ſehr hurtig zu bewe
gen, und zwar nach der Muſik, die wahrend der Zeit ſehr
lebhaft geht. Wenn ſie dies eine geraume Zeit fortge—
ſetzt haben, ſo fangen ſie an zu ringen; aber ehe der Wett

ſtreit in dieſer Kunſt angeht, wendet ſich der Vorſteher
vom Hauſe mit einer beſondren Rede an die Geſell—
ſchaft. Er ſagt den Kandidaten: da ſie alle als gute
Freunde zuſammen gekommen waren, ſo mußten ſie auch
ſo aus einander gehen, und bei dem Streite, den ſie jetzt
anfanoen wollten, keine Bosheit oder uble Geſinnung
im Herzen hegen; es ſey bloß auf eine ehrenvolle Nach

eiferung und auf einen Wettſtreit in der Starke abge—
ſehen, nicht aber auf eine Schlagerei; daher erinnere er
ſie, gnte Laune und Eintracht dabei zu haben. Dieſe
Rede wird von der ganzen Geſellſchaft mit lautem Bei—
fall aufgenommen. Dann gehen die Ringer an ihre
Beluſtigung, wobei der Vorſteher des Hauſes immer der
herausfordernde Theil iſt; und da er Uebung hat, ſo
wird er gewohnlich Sieger, und wirft jeden von der Ge—
ſellſchaft zwei- oder dreimal nach einander nieder.
Doch habe ich bisweilen geſehen, daß er einen fand,
der ihm gewachſen war, beſonders wenn er mude zu
werden anfing. Die Zuſchauer bezahlen jeder einen
Schähi, oder drei Pence Engliſches Geld, wofur ſie wah
rend der Beluſtigung mit einem Kalian“) und Kaffee
erfriſcht werden. Dieſe Uebungen muſſen, ſollte ich den
ken, die Geſundheit befordern, die Leibesſtarke vermeh

Ein Kalian iſt ein Apparatus zum Tabakrauchen nach
Perſiſcher Art, wobei der Rauch erſt durch Waſſer gehen
muß. Die Muhamedaner in Jndien rauchen eben, ſo,
und nennen das Jnſtrument Hukka, und den Bedienten—
der es trägt, Hukkabadar. Viele Englander in Jndien
rauchen ebenfalls auf dieſe Art Tabak. Ju Koncerten
und bei großen Geſellſchaften werden alle fremde Bedienten
ausgeſchloſſen; nur der wichtige Hukkabadar darf ſei

nen Herrn begleiten. S.
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ren, und der Geſtalt etwas Mannhaftes geben. Sie
ſcheinen mir ubrigens auffallende Aehnlichkeit mit den
gymnaſtiſchen Uebungen der Alten zu haben.

Die Bader in Perſien ſind ſehr bequem, und ver—

dienen wohl die Aufmerkſamkeit eines Fremden. Sie
beſtehen gemeiniglich aus zwei großen Zimmern, von
denen das eine alle Bequemlichkeit zum Auskleiden hat,

und das andre das Bad ſelbſt iſt. An den Seiten des
erſteren ſind ſteinerne, zwei Fuß hohe Banke, auf de—
nen Matten und Teppiche ausgebreitet liegen. Hier
ſitzen die Badegaſte, wenn ſie ſich entkleiden, und gehen
von da durch einen langen ſchmalen Gang in das Bad.
Dies iſt ein großes Zimmer von achteckiger Form, oben
mit einer Kuppel, durch welche Licht und Luft Zutritt ha—
ben. An den Seiten dieſes Zimmers ſind kleine, unge—
fahr einen Fuß hoch uber die Erde erhohete Plattefor—
men, auf denen die Leute, die ſich baden wollen, vorher
ihre Andacht verrichten, welches die Perſer niemals un—
terlaſſen. An dem oberen Ende des Zimmers iſt ein
großes von Steinen gemachtes Baſſin, oder ein Waſſer—
behalter, der durch unten angebrachte und mit eiſernen
Gittern belegte Oefen wohl geheizt wird; und dabei iſt
ein andres Baſſin mit kaltem Waſſer, ſo daß der Bade—
gaſt zwiſchen beiden die Wahl hat. Wenn er aus dem
heißen Bade kommt (und dies geſchieht gemeiniglich nach

zehn oder zwolf Minuten); ſo ſtehen die Leute vom
Hanſe bereit, die Operation des Reibens an ihm zu ver—
richten. Jn dieſer Abſicht legt man ihn der Lange nach
auf den Rucken, und ein Kuſſen unter ſeinen Kopf.
Dann braucht man eine Burſte von Kammelhaaren, die
allen Schmutz am Korper ganzlich abreibt. Wenn dies
einige Zeit lang geſchehen iſt, ſpielt man den ganzen
Leib mit einigen Becken warmes Waſſer ab; und der Ba—
degaſt wird wieder in das Kleidezimmer gefuhrt, wo
er mit Muße ein Hemde anzieht, ſich weiter auklei—
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det, und ein Kali an zum Rauchen bekommt. Die
Perſer ſind viel bedenklicher, als irgend eine andre Orien
taliſche Nation, Fremden den Eintritt in ihreBader zu er—
lauben: und wenn ſie ſo etwas erfahren, ſo verhindern
ſie es. Jndeß mit Hulfe eines kleinen Geſchenkes, und da
ich in einer Perſiſchen Familie lebte, uberdies des Abends

allein hinging, hatte ich immer freien Zutritt. Nicht
ſo gut ward es Herrn Jones, einem Herrn von der
BuſſoraFaktorei, der ſich in Schiras aufhielt. Er ging
einmal des Abends nach dem Bade. Als er ſchon aus—
gekleidet war, bemerkte der Wirth vom Hauſe, daß er
ein Europaer ware, und ſagte ihm: er mußte ſich ſo—
gleich wieder anziehen, und den Ort verlaſſen. Zu ſei—
ner Entſchuldigung fuhrte er an: wenn man erfuhre,
daß er einen Feringy zugelaſſen hatte, ſo wurde er
ſeine Rahrung und ſeinen guten Ruf verlieren, und das
Bad deshalb fur unrein gehalten werden. Dies iſt
merkwurdig, da, wie man mir geſagt hat, in der Tur—
kei ganz das Gegentheil Statt findet, und man es Frem—
den von jedem Range erlaubt, ſich aller Bader zu be
dienen, zu denen ſie nur Luſt haben.

Wahrend des Fruhlings werden die Bader in Per
ſien ſehr aufgeſchmuckt; und dieſe Sitte heißt bei der

Nation Gul Reazih, oder das Roſenſtreuen, weil
man dann eine große Menge von dieſen Blumen in die
Zimmier ſtrenet. Dieſe Ceremonie wird eine Woche oder
zehn Tage fortgeſetzt, und indeſſen werden die Gaſte mit

Muſik, Tanzen, Kaffee, Sorbetec. bewirthet. Das An
kleidezimmer iſt dabei mit Gemalden, Spiegeln, Fahn—
chen und andern Verzierungen geſchmuckt; alles auf
Koſten des Herrn von dem Humahm, der bei dieſer
Gelegenheit ſeine Gaſte bewirthet, ob dieſe gleich den
Muſikanten gemeiniglich ein kleines Geſchenk machen.
Die Bader werden einen Tag um den andren von
Mauns- und Frauensperſonen gebraucht; jedes Ge—
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ſchlecht bedient ſich derfelben aewohnlich Einmal in der
Woche, oder lanaſtens in zehn Tagen.

Das Bad, das Kerim Khan aebauet hat, iſt beſon—
ders ſchon. Das auſſere Zimmer deſſelben beſteht aus
einem ſchonen großen Achteck, in welches das Licht von
oben hinein fallt. An den mit Gemalden und Tapeten
geſchmuckten Seiten ſind drei Fuß hohe, ſteinerne Plat—
teformen, von denen jede einen vierckigen Waſſerbehalter
hat; u. in der Mitte des Zimmers ſpielt nnaufhorlich eine
große Fontaine, wodurch der Ort ſehr kuhl und angeuehm
wird. Das innere Zimmer iſt ganz mit weißem Mar—
mor ausgelegt, die Kuppel und die Seiten aber mit nach—
gemachtem Lapis Laczuli geziert. Jn dieſes Bad werden
nur Perſonen von hoherem Range zugelaſſen, und es
wird hauptſachlich von den vornehmſten Khans oder
Officieren, und von ihren Familien gebraucht.

Jm Mittelpunkte der Stadt, dicht an der vorhin er—
wahnten neuen Moſchee, oder Mudſchidi Nuh, ſteht
ein Gebaude von ſehr betrachtlicher Große, welches bei

den Perſern Schah Tſcherag, oder des Konigs
Lampe, heißt. Sie ſehen es als einen der heiligſten
Orte um Schiras an, da es dem Brnder eines von ih—
ren Jmams, oder Sektenhauptern, zum Mauſolaum

dient. Es iſt ſehr alt, und man weiß die Zeit, wenn
es erbaut worden iſt, nicht mit Gewißheit. Doch ein
Auszug aus den Jahrbuchern dieſes Ortes, den ich mir
verſchaft habe, ſcheint zu beweiſen, daß es von dem be—
ruhmten Furſten Aſſud ad Daulah Deilemi von
der Familie Buyah wieder hergeſtellt worden iſt, wel—
cher Em ir al Omra eines Kaliphen aus dem Hauſe der
Abaſſiden, und ein Furſt von aroßer Geſchicklichkeit,
Kenntuiſſen und Frommigkeit war. Er regierte in dem
vierten Jahrhunderte der Muhamedaniſchen Hedſchira.

Den erwahnten Auszug aus der Chronik dieſer Mo—
ſchee, die hier anufbewahrt wird, habe ich mir mit großer
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Schwierigkeit verſchaft, und will hier eine Ueberſet—
zung davon einrucken. Man wird daraus ſehen, daß
das Gebaude ehemals proachtig war, ob es gleich jetzt
verfallt. Der Letzte, der es reparirte, war Kerim
Khan. Er ließ nemhlich das ganze Dach neu machen;
aber ſeitdem iſt es vernachlaſſigt worden, und hat ſtark
von Regen und andren Zufallen gelitten, wie das bei dem
großen Alter des Gebäudes nicht anders ſeyn kann. Ue—

brigens wohnen jetzt einige Jmams Zadas, oder
Nachkommen von den Jmams darin, die ſich von dem
Wenigen erhalten, was von den ehemaligen reichen Ein
kunften der Moſchee noch ubrig iſt.

Auszug aus der Aaſar Ahumud, oder Chronik, des
Schah Tſcherag, des Grabes von Ahumud

Jbn Mouſa.
„Es wird aus den ehrwurdigſten Jahrbuchern erzahlt,

daß in den Tagen des Sultan Aſſud ad Daulah Deitle—
mie dieſem Furſten alſo in einem Traume geoffenbart ward,
daß Mihr Mahummed (der Sohn des Gottesfurchtigen,
Haupts des Stammes der Aubeter Gottes, der gelehrteſte
von den heiligen Rednern, und das Oberhaupt von den Aus—

legern des Korans) und auch Ahumud Jbn Afihf ad
Dihn Kubier (Haupt von den Lehrern der Wahrheit,
und von denen, welche Gott preiſen) zwei Perſonen, die
durch Reinheit des Herzens die Wachter und Diener dieſes
heiligen Deukmals und Grabes wurden, hier beerdigt ſind
und von ihren Arbeiten ausruhen. Dem Sultan alſo ward
befohlen, er ſollte zu ihren unmittelbaren Nachkommen hin—
gehen, d.i. zu Schech Aſihfad Dihn Sani undPier
Schems ad Dihn, die beide noch am Leben ſind, daß ſie
ihm das heilige Grab zeigten, und er von ihnen Anweiſung
bekame, das Gebaude wieder herzuſtellen und zu verſchonern.

Und ſo wie vorher in den Tagen Suſfuht ad Dihn,
Muſauhd, Jbn Bedr ad Dihn, dies heilige Grab,
desgleichen das Grab des Seind Mihr Mahomed
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AbudihnMouſa JbnDſchaafar (mit dem Friede ſen!)
und auch das Grab des Seiud Allahad Dihn Haſ—
ſein Jbn MouſaKaſim (Gottes Seegen ſeymit ihnen!)
wieder aufgebauet und verſchonert worden ſind; ſo reiſte auch

Emir Sultan Aſſud ad Daulah Deilemih (der
Sklav von den Nachkommen Ali's,) als ihm dieſe Dinge
in einem Traum angedeutet waren, nach dem heiligen Orte.

Und, ſo wie es ihm offenbaret war, ſo ward es auch den
Dienern des heiligen Grabes von Schech Afihf ad Dihn
Sani und Pihr Shems ad Dihn geoffenbart. Da
alſo der Sultan anlangte, ſagten ſie ihm, was ſie geſehen
hatten; und er gehorchte dem Befehl, ging zum heiligen
Grabe, und befahl, daß es geoffnet werden ſollte. Da dies
geſchehen, maß man es, und fand, daß es funfzehn Schritte
(Jards) lang und zehn breit war; und der heilige Leichnam
ward aufgedeckt vor den Augen des Sultan Aſſud ad
Daula, und derer, die bei ihm waren, ſo wie auch vor
dem Großvater des Verfaſſers von gegenwartigem Werke,
der ſich auf dem Platze befand. Auf dem Grabe ſahen ſie ein
brennendes Licht, das nach Kampher roch; und der Korper
der heiligen Perſon zeigte ſich ganz friſch und lieblich, als
wenn er erſt kurzlich begraben ware. Dabei ſtieg aus dem
heiligen Grabe der Duft von reinem Muskus und Ambra auf,
und von der Spitze der Kuppel wurden die Stralen eines
reinen und glanzenden Lichtes rings umher verbreitet. Es
wird in der Schiras-Nama weiter erzahlt, daß Atta
Beg Abu Bukir, der Sohn von Saad Zunkie, im
Jahre 446 der Hedſchira dies Gebaude mit verſchiednen
Zimmern vermehrte, wie es nach ihm auch die erlauchte
Frau Babi Jani Katuhnttchat, welche die zweite oder
dritte Wohlthaterin des Gebaudes war. Die Geſchichte
bemerkt ferner, daß Sultan Aſſud ad Daula und die
mit ihm waren, an dem Finger des Leichnams einen Ste—
gelring ſahen, auf welchem folgende Worte ſtanden: „Izzut
Alla Taala Ahumud Ibndlouſa (Gott dem Allmachtigen Preis!
Ahumud der Sohn Mouſa.“) Und weiter zog Sultan
Emihr Aſſud ad Daula dieſen Ring vom Finger ab;
aber plotzlich verſchwand der Ring aus ſeinen Augen, und
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war an dem Finger eines Andren (doch Gott weiß, weſſen)
in der Geſellſchaft. Die Schiras-Nama erzahlt auch: Sul—
tan Emihr Aſſud ad Daula war um dieſe Zeit an gro—
ßer Engbruſtigkeit krank; aber ſobald er in dies heilige
Grab hineinging, ward er durch die Kraft des heiligen
Leichnams vollkommen wieder hergeſtellt, ohne daß die ge—
ringſte Spur vou ſeiter Krankheit zuruckblieb. Zur Dauk-—
barkeit fur dieſe große Wohlthat beſchloß er, das heilige
Grab wieber zu erbauen und zu verſchonern; und die Ge—
baude, die in den Tagen des Aſſud ad Daula zu ſehen
waren, beſonders die jetzige Kuppel, der Thurm, das Harem,
die Zierrathen des Grabmals, und die an den Hof ſtoßende
Schule, wurden alle von ihm angelegt. Er ſetzte auch be—
ſtimmte Beſoldungen fur die Diener des Ortes aus. Die
oben erwahnte Frau Babi Jani Katuhn war die Schwe—
ſter des Sultans Jſchaak, und nicht nur die edelſte und
großte Prinzeſſin, ſondern auch ſo andachtig und ehrwurdig,
daß ſie der Stolz und die Zierde des Seljukian-Stam—
mes war. (Moge Gottes Gnade uber ihr ſeynt) Sie
bauete den Thurm wieder auf, ferner die Zimmer'ringsum
den Platz, ſowohl oben als unten, und auch den Marktplatz,
der an den Meidan (ein Viereck) ſtoßt, die Nokara
Khana (die Gallerie fur die Muſik) und die Aſch Khana
Edie Kuche) Die Fars-Nama, der Nezam al Towa—
rihk, desgleichen die Schiras-Nama von Schech Kut—
tub, und die Kitab Hizza Beiahn Allle erzahlen,
daß die erwahnte edle Frau Babi Jani Katuhn vier—
zehn Stucke pflugbares Land mit den gehorigen Waſſerlei—
tungen, deſſen Ertrag von dem Dorfe Meimuhn und an—
dren Oertern in der Nachbarſchaft von Schiras erhoben
ward, zur Erhaltung dieſes heiligen Grabes anwies. Sie
machte ihm auch ein Geſchenk mit dreiſſig Banden vom
Koraun, mit goldnen Buchſtaben geſchrieben (ein Werk des
Moulana Yehia;) und auf denſelben ſtand: „Moge
Gottes Fluch den treffen, der es wagt, Hand an dieſe Bu—

cher zu legen, oder ſie weggzunehmen!“ Sie befahl auch, daß,
den Wachter des Grabes ausgenommen, niemand ſich erdrei
ſten ſollte, in die heiligen Bucher hinein zu ſehen, oder ſie
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zu beruhren; auch ſollte, außer ihm, Niemand ſich in irgend
einer Ruckſicht um die zur Unterhaltung des, Ortes angewie—
ſenen Landereien, oder um die dazu gehorigen Diener bekam—

mern. Dieſe Auordnungen ſind von allen nachfolgenden
Furſten und großen Mannern, welche dem Grabe Wohltha—
ten erwieſen, beſtatigt worden.“)

Das Grab des beruhmten und mit Recht bewun—
derten Hafiz, eines von deu beliebteſten Perſiſchen
Dichtern, ſteht ungefahr zwei (Engliſche) Meilen von
den Manern der Stadt auf der Nordoſtſeite. Hier hat
der verſtorbene Bakihl Kerim Khan eine ſehr ſchone
Joan oder Halle mit daran ſtoßenden Zimmern aufge—
fuhrt. Dies Gebande iſt in eben der Manier, wie der
Diwan Khana, und es ſind keine Koſten geſpart
worden, um es angenehm zu machen. SEs ſteht in der
Mitte eines großen Gartens, und vor der Front der
Zimmer iſt ein ſteinernes Baſſin, mit einem Spring—
brunnen. Jn dem Garten ſieht man verſchiedne Cy—
preſſen von außerordentlicher Große und Schonheit, und
von ſehr hohem Alterthume. Jch halte ſie fur eben
dieſelben, die Chardin beſchrieben hat. Unter dem
Schatten dieſer Baume iſt das Grab des Dichters Ma—
homed Schems ad Dihn Hafiz. Es beſteht aus
weißem Marmor von Tauris, hat 8 Fuß in der Lange
und 4 in der Breite, und ward auf Kerim Khan's
Befehl ſo gebauet, daß es das eigentliche Grab bedeckt.
Oben auf dem Grabe und an den Seiten deſſelben ſind
auserleſene Stellen aus des Dichters eignen Werken
mit den Perſiſchen Nustalihk-Buchſtaben ſehr ſchon ein—

gehauen. Wahrend des Fruhlings und Sommers wird
Der Ueberſetzer liefert nur einen Cheil von dieſer Chro
niken-Nachricht, weil nicht mehr nothig iſt, um den
Leſern einen Begriffivon dem Jnhalt und Ton derſelben
zu machen. Herr Franklin ſagt ubrigens noch: er
habe ſo wortlich uberjetzt, als es die ſehr dunkle und
ſchwere Schreibart des Originals erlaube.
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es von den Einwohnern der Stadt beſucht, die ſich hier
mit Tabakrauchen, Schach- und andren Spielen be—
luſtigen oder in Hafiz Werken leſen, der in großerer
Achtung ſteht, als irgend ein andrer von ihren Dich—
tern. Sie beten ihn beinahe an, und ſprechen immer
mit dem großten Entzucken und Enthuſiasmus von ihm.
Auf dem Grabe liegt eine ſehr ſchoue Abſchrift von ſeinen

Werken zum Anſehen und Leſen fur Jedermann. Hier
verſammeln ſich die vornehmſten jungen Leute der Stadt,
zeigen alle mogliche Hochachtung fur ihreu:Lieblingsdich—

ter, und machen ihm zu Ehren reichliche Libationen von
dem koſtlichen Schiras-Wein. Dicht an dem Garteun
fließt der Strom Roknabad, der in Hafiz Werken
ſo geprieſen wird; er iſt indeß jetzt zu einem kleinen
Flußchen geſchwunden, das auf den nach N. O. gelege
nen Bergen entſpringt. Sein Waſſer iſt hell und ſuß;
und in dieſer Ruckſicht verdient er ſeinen Ruhm. Die
jetzigen Perſer halten es ſehr hoch, und ſchreiben ihm
medieiniſche Eigenſchaften zu; doch mit welchem Rechte,
kann ich nicht entſcheiden.

Folgende Stelle aus den Werken des Dichters, nach

Sir William Jones leberſetzung, kann zur Erlau—
terung dienen: „Knabe! bringe mir den noch ubrigen
Wein! denn du findeſt im Paradieſe nicht die holden
Ufer unſres Roknabad, oder Moſellaähs Roſeu—
lauben!“ Feruner ſagt er von Moſelläh: „Von
Jaafar Abad kommt die Moraeunluft, von Ambra
duftend, zu Moſellah's holden Lauben.“

Dieſe geprieſene Laube Moſellaäh's liegt eine EEng
liſche) Biertelmeiler Weſtwarts von dem Grabe; aber
ſie iſt ganz verfallen, und maun ſieht keine Spur mehr
von der Annehmlichkeit, die man nach der Beſchreibung
des Dichters erwarten ſollte. Doch laßt ſich aus der ho—
hen, wirklich angeunehmen Lage ſchließen, daß ſie ehemals
reizend geweſen ſeyn kann. Gegeuwartig iſt die Gegend
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umher rauh und unfruchtbar, und dient zur Feier des
Muhamedaniſchen Feſtes Eide Korban, oder der Cere—
monien, die an dieſem Tage zum Andenken der Bege—
benheit begangen werden, da Abraham ſeinen Sohn
Jſaak, den die Perſer Jsmael nennen, aufopfern
wollte.

Etwas Nordlich von dem Grabe des Dichters Ha—
fiz, iſt ein prachtiges Gebaude, das bei den Perſern
Heft Tun, oder die ſieben Leiber heißt, und zwar
wegen ſieben Derwiſche, die aus einer großen Ferne her—
kamen, um hier zu wohnen. Sie ließen ſich auf dem
Platze nieder, wo das erwahnte Gebaude aufgefuhrt iſt,
und blieben daſelbſt, bis ſie Alle ſtarben. Einer begrub
nach und nach den andren, bis endlich auch der letzte von

den Nachbaren begraben ward. Zum Andenken dieſes
Vorfalls hat Kerim Khan eine ſchone Halle mit daran
ſtoßenden Zimmern aufgefuhrt. Dieſe Halle hat 27 Fuß
in der Lange, i18 in der Breite, und 40 in der Hohe.
Ein Drittheil der Hohe iſt mit weiſem Marmor von
Tauris ausgelegt; das Uebrige aber, nebſt der Decke, mit
Blan und Gold geziert. Das Gebaude iſt wirklich ſchon,
und nach eben dem Plane aufgefuhrt, wie Hafiz's
Grab und der Diwan Khana. Es hat auch einige er—
tragliche Gemalde in der Perſiſchen Manier; das eine
davon ſtellt Abra ham vor, wie er ſeinen Sohn Jſaak
opfert, und der Engel vom Himmel kommt; das
andre Mo ſes als einen Jungling, wie er die Heerden
ſeines Schwiegervaters Jethro weidet. Ueber den Thu—
ren der Halle ſtehen die Bildniſſe der beiden beruhmten
Dichter Hafiz und Sadi in Lebensgroſſe. Hafiz iſt
in die alte Perſiſche Tracht gekleidet, mit einer friſchen
bluhenden Geſichtsfarbe, hat einen großen Kuebelbart,
und ſcheint in dem Gemalde etwa ſechs und dreißig
Jahre alt zu ſeyn. Sadi iſt als ein ehrwurdiger
Greis mit einem langen weißen Barte und in einem
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langen geiſtlichen Kleide vorgeſtellt; in der rechten Hand
holt er einen kleinen gekrummten elfenbeinernen Stab,

und in der andern ein Rauchfaß. Vor der Halle be—
findet ſich ein ſehr ſchoner ſteinerner Waſſerbehälter, wo
die Perſer, ehe ſie bei den Grabern der ſieben Derwiſche
ihre Andacht verrichten, ſich erſt auf die im Muhameda—
ulrchen Geſetze vorgeſchriebene Art waſchen. Der Garten
belteht aus zwei Gangen von Cypreſſen, und iſt von einer
hohtn Mauer umgeben; und auf der Spitze des Gebau—
des befindet ſich eine ſchone große Terraſſe, von wo man
eine weite Ausſicht auf die Stadt Schiras und die umlie—
gende Gegend hat. Nach dieſem Orte gehen die Perſer
eben ſo haufig, als nach dem Grabe des Dichters Hafiz,
und beluſtigen ſich bis Abends, da ſie denn wieder nach
der Stadt zuruckkehren.

Parallel mit HeftTun, ungefahr drei (Engliſche)
Viertelmeilen entfernt, iſt der Garten Dil Guſchaje,
das iſt: Erweiterung des Herzens, welchen Ra—
men er wegen ſeiner angenehmen Lage fuhrt. Er liegt
an dem Fuße eines ſehr hohen Berges, aus dem ein
Strom von klarem, friſchem Waſſer entſpringt. Um dies
aufzunehmen, iſt eine Reihe von ſteinernen Baſſins au—
gelegt, die ungefahr ſechzig Schritte weit von einander
abſtehen, und aus denen das Waſſer, nach Art einer Kas
kade, immer zu dein nachſten Becken herunter fallt. Dieſe
verſchiedenen Waſſerfalle thun eine angenehme Wirkung

auf das Auge. Jn der Mitte iſt ein von Steinen er—
bauetes Sommerhaus, durch welches das Waſſer in ei—
nem ſteinernen Kanale hinlauft. Hier ſitzen die Perſer,
rauchen Tabak, ſpielen Haſardſpiele, und bewirthen ein
ander mit dem, was ſie aus der Stadt mitgebracht ha—
ben. Der Garten iſt außerſt angenehm, das Waſſer hell
und kalt, und die Luft lieblich, mild und erfriſchend.

Eine (Engliſche) Meile Oeſtlich von Dil Guſcha—
je, iſt das Grab des beruhmten, ſchon vorhin erwahn

J

ten
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ten Sadi. SEs liegt am Fuße; eines Berges, der
Schiras gegen R. O. begrauzt, und iſt ein großes
viereckiges Gebaude, an deſſen oberem Ende zwei Alko—

ven in der Mauer angebracht ſind. Der zur rechten
Hand iſt das Grab des Dichters, noch ganz in dem Zu—
ſtande, wie damals, da er begraben ward, von Steinen
gebauet, ſechs Fuß lang und drittehalb breit. An den
Seiten derſelben ſind verſchiedene Sentenzen in den alten
Nes-khi-Buchſtaben eingegraben, die ſich auf den Dichter
und ſeine Werke beziehen. Sadi lebte ungefahr vor
funfhundert und funfzig Jahren, und ſeine Werke ſtehen
wegen ihrer Moralitat und wegen der darin euthaltenen
vortreflichen Lehren, bei allen Orientaliſchen Natiouen
in großer Achtung. Ueber dem Grabe iſt ein Deckel,
von ſchwarzem, mit Gold gemaltem Holze, woran eine von
den Oden des Dichters in den modernen Ruſtalihk-Buch
ſtaben ſteht; und wenn man dieſes Brett wegnimmt, ſo
ſieht man den leeren ſteinernen Sarg, worin er begraben

ward. Dieſen beſtreuen Sadi's Verehrer, die hieher
kommen, ſorgfaltig mit Blumen, Roſenkränzen und man

cdcherlei Reliquien. Oben auf dem Grabe liegt zu jeder—
manns Auſicht eine ſehr ſchone Abſchrift von Sadi's
Werken, und an den Mauern ſind verſchiedne Perſiſche
Verſe von denen Perſonen angeſchrieben, die von Zeit
zu Zeit hier geweſen ſind. Das Gebaude iſt jetzt in
ſchlechtem Stande, und muß, wenn es nicht reparirt
wird, bald ganz verfallen. Es iſt ſehr zu bedauern,
daß bei der ungewiſſen Lage des Landes Niemand
an die Wiederherſtellung deſſelben etwas wenden
kann. Wer heute Auſehen und Macht hat, wird viel—
leicht morgen ergriffen und ins Gefängniß geſchleppt;
kurz, niemand kann ſein Schickſal am folgenden Tage mit
Sicherheit wiſſen. Nahe bei dem beſchriebenen Gebaude
ſieht man die Graber verſchiedener frommen Leute, die
hier auf ihr eigenes Verlangen beerdigt worden ſind.

D
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Ein wenig links davon iſt unter der Erde ein ſehr

merkwürdiger Kanal. Man ſteigt eine Treppe von ſisb—
zig ſteinernen Stufen hinunter, und wird daun durch
ein ſchones Gebaude in achteckiger Form uberraſcht,
durch welches der Kanal hin fließt. Es iſt ganz von
Steinen aufgefuhrt, und, ob es gleich ſchon lange Zeit
ſteht, doch vollig unbeſchadigt. Dies ſchreiben die jetzi—
gen Perſer aus Aberglauben dem Umſtande zu, daß es
mit Puhl Helaul, oder rechtmaäßigem d. i nicht
durch Unterdruckung und Tyrannei erworbenen Gelde
gebauet ſey. Sie ſagen nehmlich: Gebaude, die von
Tyrannen aufgefuhrt waren, vergingen und verfielen
bald; die von guten und gerechten Furſten aber blieben

Jahrhunderte hindurch unverletzt. Dieſe Meiunung
ſchopfen ſie aus der Tradition von dieſem Gebaude,
nach welcher es von einem Perſiſchen Koönige Namens
Gemſchihd aufgefuhrt worden ſeyn ſoll, der wegen
ſeiner Frommigkeit und Gerechtigkeit in der Perſiſchen
Geſchichte ſehr beruhmt, und ebeu der iſt, welcher Per—

ſepolis erbauet hat. Er grub erſt mit vieler Arbeit und
großen Koſten einen Strom ab, und leitete ihn durch
einen Aquädukt von den benachbarten Bergen nach
dem Brunnen hin; und vou hier fließt dieſer nun durch
einen unter der Erde angelegten, etwa zwei Fuß brei
ten, ſteinernen Kanal fort, und verſorgt die ganze Ge

gend um Schiras mit vortreflichem Waſſer. Die jetzi
gen Perſer ſchreiben dieſem ſehr vorzugliche Eigenſchaf—
ten zu, und baden ſich auſſerſt gern darin. An den
Seiten des erwähnten Gebaudes ſind kleine Abſchlage
und Alkoven, wo die Perſer, die dahin kommen, Ta—
bak rauchen, und es ſelbſt in den heiſſeſten Sommer
tagen vollig kuhl und erfriſchend finden. Chardin
erwahnt einer nahe bei Sadi's Grabe befindlichen
Fontaine, worin, wie er ſagt, dieſem Dichter Fiſche
geweihet ſind. Jetzt iſt gar keine Spur mehr von dem
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vorhanden, was er beſchreibt; daher glaube ich denn,
er meine den vorhin. erwahnten Kanal, in welchem man
eine Menge ſehr ſchoner Fiſche fangt. Das Gebande
mag nun zwar wohl nicht ſo alt ſeyn, als es von der
Tradition gemacht wird; aber gewiß hat es Spuren
von ſehr hohem Alterthume, und verdient in dieſer
Ruckſicht die Aufmerkſamkeit eines Fremden.

Eine Eugliſche Meile Rordwarts von der Straße
Schaah Mirza Hamza iu Schiras, ſteht ein großes
achteckiges Gebaude, in welchem ſich das Grab des zwei—

ten Sohns von dem verſtorbenen Vakihl Kerim
Khan, Abdurrahiem Khand's, befiudet, der in
ſeinem zwolften Jahre ſtarb. Das Grabmal iſt 8 Fuß
lang, und 3 breit, ſteht in der Mitte des Zimmers, und
es liegt ein Stuck Brokat darauf. Es iſt aus ſchonem
Tauriſchen Marmor verfertigt, zierlich vergoldet, und
hat oben und an den Seiten gut eingehauene Jnſchriften
in Perſiſcher Sprache, und in Ruſtalihk-Charakteren.
Das Zimmer tragt einen ſchonen Dohm, deſſen Kuppel
und Seiten mit emaillirter Arbeit in Blau und Gold,
auf Porecellan-Art geziert ſind. Jn dieſer Art ven Ar—
beit thun die Perſer es allen Orientaliſchen Nationen
zuvor. Gie iſt fur das Auge durch die lebhaften Far—
ben reizend, die alles, was man in Europa von dieſer
Art macht, ubertreffen, und nach meiner Meinung eben

ſo ſchon ſind, wie die Chineſiſchen.
Kerim Khan bauete bei ſeinem Leben, unter au—

dern gemeinnutzigen Werken, auch verſchiedene Som—
merhauſer in der Nachbarſchaft von Schiras. Die
Garten, in denen ſie ſtehen, ſind in einer ſehr angeneh
men Manuier angelegt, ob ſie gleich ſehr von dem ab
weichen, was nach unſren Begriffen einen Garten ſchon
machbt. Gie beſtehen gemeiniglich aus laugen, ſchmalen
Gangen, die zu beiden Seiten mit Sykomoren und Cy—
preſſen bepflanzt ſind, und haben in der Mitte Blumen
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beete. Hin und wieder befinden ſich in den Garten auch
ſteinerne Fontainen, wodurch ſie nych kuhler und ſcho—
ner werden. An den Seiten der Mauern ſieht man Ge
ruſte von Holz, die oben mit dunnen Latten bedeckt ſind,

und an dieſen wachſen Weinſtocke, welche ſehr augeneh

me Lauben bilden.
Wirklich verdiente Kerim Khan, dieſer wahrhaft

große Mann, ſein Gluck. Er verwendete den großten
Theil ſeines Lebens darauf, Schiras, das er als ſeine
Hauptreſidenz anſah, mit Allemzu verſchonern, wodurch

Des fur ſeine Unterthanen angenehm werden konnte. Die
Perſer fuhlen dies ſeit ſeinem Tode noch ſtarker als vorher,

und beſonders nennt die mittlere und untere Klaſſe der
Nation ſeinen Namen nie anders, als mit der großten
Dankbarkeit und Hochachtung.

Da die Religion der Perſer, wie bekannt, Muha—
medaniſch iſt, und da man von ihr ſchon gute Nachrich—
ten hat, ſo will ich ſie nur kurz beruhren. Doch fuhre
ich Einiges an, was mir am merkwaurdigſten ſcheint,
da die Perſer ſich zu der Sekte der Schjiten beken—
nen, oder Anhanger Ali's ſind, und da ſie deshalb in
einigen religioſen ſowohl, als burgerlichen Gebrauchen
von den Turken, als Sunniten oder Anhangern
Om ar's, abweichen.

Zuerſt will ich etwas von ihren Heirathen ſagen.
Wenn die Eltern eines jungen Mannes ſich entſchloſſen
haben, ihm eine Frau zu geben, ſo ſehen ſie ſich unter
ihrer Verwandtſchaft und Bekanntſchaft nach einer
ſchicklichen Partie fur ihn um. Finden ſie eine, ſo
ladet der Vater, oder die Mutter, bisweilen auch die
Schweſter des jungen Mannes eine Geſellſchaft von ih—
ren Freundinnen ein, und man geht dann nach dem
Hauſe, wo die gewahlte Perſon wohnt. Hier wird nun
ein Geſprach angefangen, das Auliegen eroffnet, und
die Heirath vorgeſchlagen. Jſt der Vater des Frauen



ziinmers mit dem Antrage zufrieden, ſo laßt er augen—
blicklich Zuckergebackenes herein bringen. Dies ſieht
man denn fur ein beſtimmtes Zeichen ſeiner Einwilligung
an, und die Geſellſchaft nimmt fur jetzt ihren Abſchied.

Einige Tage nachher verſammeln ſich die Frauenzimmer.

aus der Familie des Mannes in dem Hanſe der beſtimmten
Braut. Hier werden denn die Bedingungen feſtgeſetzt, und
die gewohnlichen Geſchenke von Seiten des Brautigams
verſprochen. Dieſe beſtehen, wenn er in mittelmäßigen
Umſtanden iſt, gemeiniglich aus zwei vollſtandigen An—
zugen von der beſten Art, einem Ringe, einem Spiegel
und einer kleinen Summe in baarem Gelde, die etwa
zehn oder zwolf Tomaus betraat, und die man Mehr
u Kawiéèn, oder das Heirathstheil, nennt, da
man ſie ausdrucklich in der Abſicht giebt, die Frau im
Fall einer Eheſcheidung zu ſichern. Es wird auch fur
eine Quauntitat aller Arten von Haushaltungsbedurfniſ—
ſen geſorgt, z. B. fur Teppiche, Matten, Betten, Gerath—
ſchaften zum Aukleiden, Viktualien u. ſ. w. Nachher
wird ein ſchriftlicher Kontrakt aufgeſetzt, den der Kadi
oder Richter, und in deſſen Abweſenheit ein Mullah
oder Prieſter, als Zeuge unterſchreibt. Dieſe Schrift
nennen die Perſer Akod Bundiéèé, oder den Biu—
dungs-Kontrakt; und der Vater der Braut ſagt da—
rin: in dem und dem Jahre, an dem und dem Tage habe

er ſeine Tochter dem Sohue deſſen und deſſen zur Che
gegeben, wobei ſowohl der Brautigam als ſein Vater
genannt werden. Der letztere ſeiner Seits zahlt dann
die verſchiednen Geſchenke auf, die er in des Sohnes Na
men der Braut macht, und eben ſo die feſtgeſetzte Sum

me Geldes, oder das Mehr u Kawién. Dieſe
Schrift wird von beiden Partheien, desgleichen von dem
Kadi und dem Mullah nunterzeichnet und beſiegelt,
und daun dem Vater der Braut ubergeben. Sie dient
ihm im Fall einer Eheſcheidung immer als eine Urkuunde,
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um die Erfullung des Heirathsvertrages zu erzwingen;
denn in dem erwahnten Falle muß lder Ehemann den
Kontrakt bis auf den kleinſten Punkt halten. Nach die—
ſer Ceremonie wird die EChe als vollig geſchloſſen ange—
ſehen. Es muß ubrigens bemerkt werden, daß man den
Tochtern in Perſien nie etwas mitgiebt, wie es in Europa
und in den meiſten Orientaliſchen Landern Sitte iſt.
Run bleibt weiter nichts mehr ubrig, als die Hochzeit—
feier, die gewohnlich den zweiten oder dritten Tag nach
der Unterzeichnung des Kontraktes auf folgende Art be—
gangen wird. Die Racht vorher verſammeln ſich die
Freunde und Verwandten der Braut in ihrem Hauſe,
nnd haben Muſik, Tanzerinuen und andre Zeichen von
Feſtlichkeit bei ſiith. Man nennt dieſe Nacht: Scheb
Henuna Bundihd, poder die Nacht, in welcher die Hände
und Fuße der Braut mit der, im ganzen Orient wohl
bekannten Pflanze Hennah gefarbt werden. Ehe dieſe
Ceremonie vor ſich geht, ſchieckt der Brautigam eine be—
trachtliche Menge von der erwahnten Pflanze nach der
Behauſung ſeiner Braut. Dieſe wird vor dem Farben
erſt in das Bad bealeitet, und dann wieder in ihre Woh
nung zuruckgebracht. Hierauf farbt man ihr Hande und

Fuße, und bemalt ihr zugleich die Augenbraueu und die
Stirn mit einem gepulverten Prääparat von Spießglanz,
welches Surma genanut wind*). Wenn dies geſchehen
iſt, ſchickt man die Ueberreſte von dem Kraute dem Brau—
tigam wieder zu, an welchem dann ſeine Freunde eine

gleiche Operation verrichten. Jn der Hochzeitnacht end—
lich verſammelu ſich die Freunde und Freundinnen des

uuuoe Es iſt eine fehr alte Sitte der Morgenlander, daſt ſie bei
feſtlichen Gelcqenheiten die Augenlieder und die Augene
brauen mit einem Praparat von Gpießglanz ſchwarzen,
Fuße und Hande aber mit einem Pulper pon Al Heunna
oder Lauronta inermi T. gelb farben. Von dem Schmin—
ken oder Schwarzen der Augen findet man ſchon Jeſ. III.

16. Spuren; ſie farben die Augen. F.
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jungen Paares in dem Hauſe der Braut, um ſie ihrem
kunftigen Ehemanne zuzufuhren. Sie werden von allen

Arten Muſik, ferner von Tanzerinnen begleitet, und
haben alle ihre beſten Kleider an, wobei die Frauen—
zimmer mit einem rothſeidnen Schleier verhullt ſind.
Die Geſchenke, welche der Brautigam ſeiner Braut ge—
macht hat, werden alle in offene Kaſten gelegt, auf de—

nen rothe ſeidne Decken liegen, und von Mannsperſonen
auf den Schultern getragen. Man wartet erſt einige

Zeit an der Thure; und dann wird die Braut herbeige—
fuhrt, die vom Kopf bis zu den Fußen mit einem Schleier
von rother Seide oder gemahltem Muſſelin bedeckt iſt.
Hierauf laßt man ſie ein Pferd beſteigen, das der Brau
tigam ausdrucklich dazu hingeſchickt hat. Sobald ſie
darauf ſitzt, halt eines von den Brautmadchen, den gan
zen Weg uber bis zur Wohnung ihres Brautigams, ihr
einen Spiegel vor, um ſie gleichſam zu erinnern: ſie ſehe
ſich jetzt zum letztenmal als Jungfrau, da ſie im Begriff

ſtehe, in den Eheſtand mit ſeinen Sorgen einzutreten.
Nun bricht  die. Proceſſion in folgender Ordnung auf.
Erſtlich die Muſik und die Tanzerinnen; daun die Ge—

ſchenke in offenen Kaſten und von Mannsperſonen auf
den Schultern getragen; ferner die Auverwandten und

Freunde des Brautigams, die alle jauchzen und einen
großen Lerm machen; auf dieſe folgt die Braut ſelbſt,
von allen ihren Freunden und Verwandten weiblichen
Geſchlechts umgeben, von denen eine das Pferd bei dem

Zugel fuhrt; und zuletzt wird dann die Proceſſion noch
von einigen Perſonen zu Pferde beſchloſſen. Vor dem

Hauſe des Brautigams wird ſie an der Thure von den
Eltern deſſelben erwartet, und dann die Treppe hinauf ge—
fuhrt. Die Braut geht nun in das Zimmer, und der
Brautigam, der ſich an dem oberen Ende deſſelben be
findet, macht eine tiefe Verbeugung. Gleich nachher
geht er dicht an ſeine Braut heran, und umarmt ſie.
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Nun begeben ſich Beide bald in ein beſondres Zimmer,
und werden, wenn ſie zu der Geſellſchaft zuruckkehren,

mit großer Frohlichkeit empfangen. Daun ſetzt ſich
Alles zum Abendeſſen nieber: die Mannsperſonen mit

dem Brantigam, und die Frauen mit der Braut in ei
nem beſondren Zimmer; denn das Herkommen erlaubt
es nicht, daß beide Geſchlechter bei dieſer Gelegenheit zu—
ſammen eſſen. Das Gaſtmahl wird ubrigens bei heiterer
und feſtlicher Freude bis ſpat in die Nacht verlaugert.
Die Belnſtignngen wegen einer Hochzeit werden gemei—
niglich acht oder zehn Tage fortgeſetzt. Wenn der juuge
Ehemann nach der Verheirathung mit ſeiner Frau nicht
zufrieden iſt (welches ſich hier eben ſo wie in andren Lan
dern bisweilen ereignet:) ſo kann er ſich wieder von ihr
ſcheiden, da das Muhamedaniſche Geſetz jeden Mann be—

rechtigt, ſeine Frau ſobald er will zu verſtoßen. Dies
geſchieht denn auf die Art, daß er ihr Alles giebt, was
er ihr vor der Heirath verſprochen hat, und daß er von
ihren Auverwandten den Kontrakt zuruckfordert. Dieſe
Scheidung heißt bei den Perſern 2 el laak. Wenn der

Mann nachher Neigung bekommt, die Frau wieder zu
nehmeu, ſo kann er es thun, und zwar dreimal hinter
einander, wobej aber in jedem Falle der Kontrakt erneuert
werden muß. Nach der dritten Scheidung iſt es indeß
ausdrucklich unterſagt, eben dieſelbe Frau wieder zu neh—
men. Man hat mir erzahlt: eine geſchiedene Frau muſſe
erſt einen andern heirathen, mit ihm zu Bette gehen,

und wieder von ihm geſchieden werden, ehe ihr erſter
Maun ſie aufs neue nehmen konne. Aber nie iſt mir in
Perſien ein dergleichen Fall porgekommen; auch habe
ich nie gehort, daß dieſe Sitte im Lande ublich ſey, ob
ich mich gleich haufig darnach erkundigte Es trift

.2) Mehrere glaubwurdige Reiſende geben dieſen Umſtand als
im Morgenlande nothwendig an, nebmlich ſo, daß wenn ein

Mann ſeine dreimal von ihm geſchiedene Frau wieder
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ſich ſelten, daß ein Mann, der ſich einmal von ſeiner
Frau hat ſcheiden laſſen, geneigt ſeyn ſollte, ſie wieder

zu nehmen. Wer es deun ja thut, wird von ſeinen
Nachbarn wenig geachtet. Uebrigens iſt es zwar nach
dem Muhamedaniſchen Geſetze einem Mannu erlaubt, ſo
viele Frauen zu nehmen, als er ernahren kann; aber
im Ganzen wird bei den Perſern doch der am meiſten
geachtet, der ſich nur an Eine halt.

Bisweilen ſchlieſſen die Familien in Perſien, ſo wie
in manchen andern Orientaliſchen Landern, ſchon Ehe—
kontrakte, wenn das fur einander beſtimmte Paar noch
ſehr jung iſt. Zwar wird die Heirath erſt mehrere Jahre
nachher vollzogen; aber doch kann das verlobte Mad—
chen ſich nicht wieder von ihrem Brautigam ſcheiden
oder ſich anders, als mit Bewilligung deſſelben, von
dem Kountrakte losmachen, wenn ſie nicht eine betracht—
liche Summe Geldes erlegen will. Eben ſo iſt der Brau—
tigam ſeiner Seits gebunden.

Eine Wittwe in Perſien muß vier Monate nach
dem Tode ihres Manues warten, ehe das Geſetz ihr er—
laubt, ſich wieder zu verheirathen; aber die Konkubine
eines Verſtorbenen kann, ſo bald ſie will, wieder zu ei—
nem andren gehen.

Bei dem Namengeben der Kinder wird in Perſien
folgende Ceremonie beobachtet. Den dritten oder vier—
ten Tag nach der Geburt verſammeln ſich die Freunde
und Verwandten der Kindbetterin im Hauſe derſelben,
und bringen Muſſik nebſt Tänzerinnen mit, die ſie zu die—
ſer Gelegenheit gedungen haben. Wenn eine Weile ge—

heirathen wolle, ſie erſt 20o Tage lang einem andren Manne
beiwohnen und ſich dann von ihm ſcheiden laſſen muſſe.
Uebrigens halt man dies fur beſchimpfend und unſittlich, ſo
daß nie Perſonen von Stande ſich dazu rerſtebhen, u. daß auch

Leute von der niedrigſten Herkunft ſich dieſe Ebe hochſt
ſelten gefallen laſſen. M. ſ. Chardins Voyage. T. II. gS.
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ſpielt und getanzt worden iſt, wird ein Mullah oder
Prieſter hereingefuhrt, der das Kind in ſeine Arme
nimmt, und die Mutter fragt, welchen Ramen ſie fur
daſſelbe wahle. Sobald er ihn weiß, fangt er an zu
beten, legt dann lurze Zeit nachher ſeinen Mund dicht
an des Kindes Ohr, nenut es zu drei verſchiedenen ma—
len bei dem angegebenen Namen, und ſagt ihm dabei;
es ſolle ihn uicht vergeſſen, ſeinen Eltern gehorſam ſeyn,
den Koran und den Propheten verehren, und ſich alles
beſſen enthalten, was dem Geſetze zuwider, aber auch
alles thnn, was gut und loblich ſen. Run ſagt er das
Muhamedaniſche Glaubensbekenntniß her, und giebt
dann das Kind ſeiner Mutter wieder. Hierauf wird die
Geſellſchaft mit Konſekt und andern Erfriſchungen be—
wirthet; und die anweſenden Frauenzimmer vergeſſen es
nie, einen Theil davon in den Taſchen mitzunehmen,
weil ſie dies fur ein unfehlbares Mittel halten, ſelbſt
fruchtbar zu werden.

Die Ceremonie des sunnutsoder der Beſchnei—
dung wird in Perſien gemeiniglich wah. ud des Tſche—
hula, oder binnen vierzig Tagen nach der Geburt des
Kindes, vorgenommen; denn in dieſer Periode iſt weniger
Gefahr damit verbunden, als ſpaterhin. An einigen
Kinbern wird indeß die Operation nicht vor dem ſieben—
ten oder achten Jahre verrichtet; aber nothwendig muß
ſie vor dem vierzehnten geſchehen, weil, ſie nach dieſor
Zeit fur ungeſetzmaßig gehalten wird. Bei dieſer Ge—

legenheit laden die Eltern des Kindes ihre Anverwand-
ten und Freunde zu einer Bewirthung ein. Die Ope
ration wird ubrigens nach Judiſchem Gebrauch und auf
eben die Urt verrichtet, wie es bei den Muſelmaunern
in Jndien ublich iſt.

Bei vornehuinen Leuten wird dieſe Ceremonie auſ—
ſerordentlich prachtig begangeun. Wahrend meines Auf—

enthaltes zu Schiras war ich Augenzeuge von den Freu—
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densbezeigungen, welche die Einwohner zuEhren Dſchaa—
far Khan's anſtellten, der am 27. April 1787 ſeinen

Sohn beſchnciden ließ.
Schon am 20. hatte man vorlanfig große Anſtal—

ten gemacht, und unn wurden alle Bazars in Schiras
glanzend erleuchtet, beſonders der große Bazar, der von

Anfang bis zu Ende mit Kronleuchtern von vielfarbigen
und von der Decke bis in die Mitte herunterhanaenden
Lampen geſchmuckt war. Zu beiden Seiten hatten die
Kaufleute ihre Laden ſtark mit Silberpapier, reichen
Decken u. ſ. w. behaugen; und die Wande waren bis zit
einer betrachtlichen Hohe mit Tapeten, Spiegeln und
verſchiedenen Gemalden in Perſiſcher Manier bedeckt,
von welchen letzteren die meiſten alte Konige von Per—
ſien und Jndien in ihren verſchiedenen Nationaltrachten,
oder Seeuen aus ihren beliebteſten Dichtern, vorſtell—
ten. Jn den Bajzars lieſſen ſich ununterbrochen Tag
und Nacht Spielleute und Tanzerinnen auf beſonders
dazu erbaueten Geruſten ſehen und horen, und das feſi—
liche Schauſpiel währte ſieben Tage und Nachte unnu—
terbrochen fort. Unter andern ſinnreichen Erfindun—
gen, die man bei dieſer Gelegenheit ſah, war beſonders
eine an dem Dſchuba Khana, oder dem Arſenal des
Khan's, merkwurdig. Jn der Mitte dieſes Gebaudes
hatten die Waffenſchmiede einen ehernen Morſer von
goo Pfund durch verſteckte Mittel in der Luft aufge—
hangt, ſo daß er an nichts, weder oben noch unten Haltung
zu haben ſchien. Alles, was man ſah, war eine Meuge
daran ſitzender, gefärbter Glaſer, als wenn dieſe ihn
in der Luft ſchwebend erhielten. Man ſagte mir ubri—
gens, dies ſey durch einen Drath bewirkt, der von dem
Dache des Gebaudes bis zu der Mundung des Morſers
hinlaufe; da aber die Zuſchauer nichts davon ſehen
konnten, ſo ſchien das Ganze ſehr wunderbar. Die
Verziernngen bei dieſer Gelegenheit koſten den Kramern
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und Kaufleuten betrachtlihe Summen. Auſſer dem
Aufwande fur die Erleuchtung, mußten ſie aber auch dem

Khau und ſeinem Sohne ein artiges Peiſchkuſch,
oder Geſchenk, machen. Der Khan ſeiner Seits gab
bei dieſer Gelegenheit in der Citadelle ein großes Gaſt—
mahl, wozu die vornehmſten Perſonen der Stadt einge—
laden wurden; und zum Schluß ließ er dann noch vor
trefliche Feuerwerke abbreunen.

Die Leichenbeganqgniſſe werden in Perſien auf ähn—
liche Art gehalten, wie in den ubrigen Muhamedauiſchen
Laudern: Vei dem Tode eines Muſelmanns verſammeln
ſich die Verwandten und Freunde des Verſtorbenen, und
erheben uber dem Leichnam laute Wehklagen. Dann
wird dieſer gewaſchen, auf eine Bahre gelegt, nach dem
Begrabnißplatze auſſerhalb der Stadt gebracht, und da
bei von einem Mullah oder Prieſter begleitet, der den
ganzen Weg uber Stellen aus dem Koran ſingt. Be—
gegnet irgend ein Muſelmann von ungefahr der Pro—
ceſſion, ſo iſt er durch die Vorſchriften ſeiner Religion
verpflichtet, nach der Bahre hin zu eilen, ſeinen Bei—
ſtand bei dem zu Grabe Briugen auzubieten, und zu glei

cher Zeit auszurufen: La Jlla Jllkilla; „es iſt kein
Gott auſſer Gott!“ Nach der Beerdigung kehren die
Verwandten des Verſtorbenen wieder nach Hauſe zu—
ruck; die Frauenzimmer der Familie machen dann ein
Gemiſch von Weizen, Honig und Gewurzen, eſſen es
zum Andenken des Todten, und ſchicken auch ihren Freun—

den und Bekannten einen Theil davon, damit dieſe ihm
aleiche Ehre erweiſen.

Die Perſer beobachten ſehr genauden Blutpreis oder
das Wiedervergeltungsrecht, das beiihnen Deiut heißt,
da es in dem Koran beſtimmt, geboten und autoriſirt
iſt. Weun in Schiras einer den andern ermordet, ſo
muß ergentweder in Gelde oder Sachen ein Deiut
von achthundert Piaſtern an die Verwandten des
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Getodteten bezahlen. Doch wenn die Letzteren dies
(da es ganz von ihrer Willkuhr abhangt) nicht anneh—
men und auf Rache beſtehen, ſo muß der Morder dem
nachſten Anverwandten des Getodteten ansgeliefert wer—

den, und wird dann von dieſem umagebracht. Sollte
aber der Morder Gelegenheit finden zu entwiſchen, ſo
ſind beide Familien in ſteter Feindſchaft, bis volle Ge—
nugthuung gegeben iſt, entweder durch Entrichtung des
erwahnten Blutpreiſes, oder dadurch, daß man den
Morder ergreift und ausliefert; welches denn oft ſehr
blutige Folgen nach ſich zieht. Es giebt indeß noch eine
andre Art von Ausgleichung, die ich einmal als Augen—
zeuge geſehen habe. Sie beſteht darin, daß die Anver—
wandten des Morders dem Sohne des Getodteten eine
Tochter oder Nichte des Thaters als den Blutpreis zur
Ehe geben; und wenn dies der Fall iſt, und die beiden
Familien dadurch zu Einer werden, ſo geſchieht die Ber—
ſohnung immer von Herzen.

Die Polizei in Schiras, ſo wie in ganz Perſien
uberhaupt, iſt ſehr gut. Wie ich ſchon oben bemerkt
habe, werden die Straßen bei Sounenuntergang ge—
ſchloſſen; Niemand, wer es auch ſeyn mag, hat die Frei
heit, bei Nacht darin aus- und einzugehen, ja die
Schluſſel der Straßen werden immer dem Hakim oder
Gouverneur geſchickt, und bleiben bis zum Morgen bei
ihm. Abends werden die Tiblas oder Trommeln zu
drei verſchiedenen Malen geruhrt; nehmlich um 8, um 9
und um halb 10 Uhr. Nach der dritten Tibla werden
alle Perſonen, die der Daroga (Polizeirichter) oder
einer von ſeinen Leuten noch auf der Straße autrift,
ohne Unterſchied ſogleich aufgegriffen, und in ein Ge—
faugniß gefuhrt. Am Morgen bringt mau ſie dann zu
dem Hakim; und wenn ſie da nicht gute Grunde an—
geben kounen, ſo werden ſie entweder mit einer Baſto
nade oder mit einer Geldbuße beſtraft.
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Civil-Sachen werden alle von dem Kadi, geiſt—

liche aber (beſonders Eheſcheidungen) von dem Scheſch

al Sellahm, oder dem Haupte des Glanbens,
geſchlichtet, der eine ahnliche Wurde hat, wie der Mufti
in der Turkei. Die Juſtiz wird in Perſien auf eine
ſehr ſummariſche Art verwaltet, und die Sentenz, wie
ſie auch ausgefallen ſeyn mag, immer auf der Stelle
vpollzogen. Diebſtahl wird gemeiniglich mit dem Ver—
luſte der Naſe und der Ohren beſtraft; Straßenraub
aber dadurch, daß man den Bauch des Verbrechers auf—
ſchneidet. Jn dieſem Zuſtande wird er dann auf einem
offentlichen Platze der Stadt an einem Galgen zur Schau
ausgeſtellt, und ſo lange daran gelaſſen, bis er unter
Martern den Geiſt anfgiebt. Die Strafe iſt zwar furch
terlich, aber im Grunde doch anſſerſt nutzliich; denn die—
ſer Anblick ſchreckt Audre ab, eben daſſelbe Verbrechen
zu begehen, und macht, daß Straßenraubereien in Per
ſien ſehr ſelten vorfallen. Uebrigens ſind die Strafen
in dieſem Lande ſo manuichfaltig und ſo grauſam, daß der
Menſchheit ſchon bei dem Gedanken daran ſchaudert;
und der gluckliche Englander, der ſie ſieht, dankt dem
Schickſal, daß er in dem Lande der Freiheit geboren ward,
wo das Eigenthum heilig iſt, die Gerechtigkeit aber auch
mit Gnade verwaltet wird.

Die Perſer beobachten wahrend des Ramazau's
(des neunten Monats im Muhamedaniſchen Jahre) die
Faſten ſehr genan und ſtrenqge. Ungefahr eine Stun—
de vor Tagesanbruch halten ſie eine Mahlzeit, welche
Sehre genannt wird; aber von da aun bis zu Sonnen—
untergang genieſſen ſie nicht das Mindeſte. Ja, wenn ſie
am Tage ein Kalian rauchen, oder wenn nur ein Tro
pfen Waſſer an ihre Lippen kommt: ſo wird das Faſten
als gebrochen und ungultig angeſehen. Uebrigens haben
ſie Erlaubniß, ſich von Sonnenuntergang bis zum nachſten

Morgen zu erholen. Wenn der Monat Ramazan in
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die Mitte des Sommers fällt und das muß er bis—
weilen, da die Muhamedaner ein Mondenjahr haben:
ſo iſt dieſes Faſten ſehr hart, beſonders fur Perſonen, die
wegen ihrer Beſchaftigungen am Tage umherzugehen ge—
nothigt ſind. Noch harter wird ed aber dadurch, daßß

man wahrend der Zeit einige Nachte im Gebet zubrin—
gen muß. Beſonders feiern die Perſer zwei ſo: die Eine
iſt die, in welcher ihr Prophet Alian einer Bunde ſtatb,
die ihm ein Morder drei Tage vorher beigebracht hatte
(und dies iſt am ein und zwanzigſten des Ramazans,
welchen ſie Peom al Kutnloderden Tag des Mor—
des nennen;) die andre iſt die Nacht des 23, in wel—
cher, nach ihrer Verſicherung, der Eugel Gabriel den
Koran vom Himmel gebracht und ihn dem Propheten
uberliefert hat, und die deshalb Lailut ul Kudur,
oder die Nacht der Macht heißt. Die erſte dieſer
RNachte wird von den Turken, und uberhanpt von den
Sunniten, gar nicht, und die zweite erſt am 27 Tage
gefeiert. Von den Perſern werden beide Nachte ganz in
Gebet zugebracht; außerdem verwenden aber die fromm—

ſten Leute den ganzen Monat hindurch alle Tage einige
Zeit auf das Leſen des Korans. Von dem Faſten ſind
indeß Franenzimmer, die ſich in gewiſſen ihrem Geſchlechte
eigenthumlichen Umſtanden befinden, fernet ſehr alte
Perſonen, Kranke und Kinder unter vierzehn Jahren aus—
genommen; jedem Andren aber iſt es, als zu ſeinem Heil
nnumganglich nothweundig, auferlegt. Auch Reiſende,
die wirklich auf dem Wege ſind, brauchen dies Faſten
nicht zu halten; allein ſie muſſen es eine gleiche Anzahl
von Tagen, als ſie es unterlieſſen, in einem andren Mo—
nate nachholen. Uebrigeus ſagen aber die Perſer: Ein
Faſten im Monate Ram azan ſey Gott aungenehmer,
als wenn man das ganze ubrige Jahr hindurch faſte.
Dieſen Monat nennen die Perſer vorzugsweiſe: Al Mu—
barik, oder der geſe egnete; und ſie verſichern: ein
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ucclmann, der wahrend deſſelben ſterbe, komme ganz
gaen cj in das Patadies. Sie glanben nehmlich, daß als-
dann enf Gotres Befehl die Straßen des Himmels geoff

ne. .ad. Recht andachtige Leute fangen dieſes Faſten
ſieben oder acht Tage vordem Ram azan an, und einige
ſetzenes wehl noch langere Zeit im folgenden Monate fort.

Der Eide des Ramazan's, oder der erſte des
Schuwahl, wird hier nicht, wie in der Turkei, mit
beſonderer Feierlichkeit begangen. Der 23 September, der
in dieſem Jahre, dem 12or der Hedſchira, auf den 10 des
Muhamedaniſchen Monats Zu al Huj fiel, und den
man in Perſien als ein großes geſt anſieht, ward in Schi—
ras mit außerordentlichen Luſtbarkeiten gefeiert. Er heißt

bei den Perſern Eide Korban, oder das Feſt des
Opfers, weil, wie ſie ſagen, an dieſem Tage Abra ham
ſeinen Sohn Jſaak, oder wie ſie ihn nennen Jsmael,
zum Opfer dargebracht hat. Einige Tage vorher kauft jede
Familie ein ſchones fettes Schaaf, das zum Opfer beſtimmt
iſt, und Goſefund Korban, oder das Opferſchaaf
aenaunnt wird. Dies Schaaf wahlt man ſehr ſorgfaltig,
und es muß ohne Flecken oder Makel ſeyn, um Jſaak's

Reinheit zu bezeichnen. Wenn das Feſt gekommen iſt,
ſchmuckt man das Opfer mit Bandern, Glaskorallen und

andren Zierrathen; auch färbt man ihm den Kopf, die
Fuße und verſchiedne Theile des Leibes mit dem Kraute
Henna. Die Nachbarn beſuchen einander, und wunſchen
ſich wechſelſeitig ein gluckliches Eide oder Feſt, wobei
ſie folgende Formel gebrauchen: Eide Schuma Mu—

barik Baſched; d. i. moge euer Feſt glucklich ſeyn!
Weun das Opfer geſchlachtet iſt, ſchickt man ſeinen
Freunden und den Armen Stucke davon als Geſchenke
zu. Einige Familien behalten gar nichts davon fur ſich;
aber jeder Muſelman iſt durch ſeine Religion verpflich—
tet, wenigſtens einen Theil den Armen zu geben, die
denn gemeiniglich eine ſehr gute Mahlzeit halten konnen.

Der



auf einer Reiſe von Bengalen nach Perſten. 65

Der ganze Tag wird mit der großten Feſtlichkeit began—
gen. Bei den Perſonen von hoherem Range werden
folgende Ceremonien beobachtet: der Khan, oder in
deſſen Abweſenheit der Beglerbeg, geht in Proeeſ—
ſion nach dem Opferplatze, der auſſerhalb der Stadt
liegt und Korban Gah genannt wird. Ein hierzu
beſonders gewahltes Lieblings-Kameel, das mit vielem
Putze geſchmuckt iſt, und das man als heilig anſieht,
wird mitgefuhrt. Wenn man auf dem Platze ankommt,
ſtoßt der Khan dem Thiere eine Lanze in die Bruſt;
dann darf die umherſtehende Menge ſich hinzudrangen,
und es ſogleich in tauſend Stucke ſchneiden. Gluctlich
iſt in den Augen des Volkes derjenige, der ſich nur das
kleinſte Stuck. davon verſchaffen kann; denn man be—
trachtet dies als einen großen Seegen, und als eine un—
fehlbare Vorbedeutung von kunftigem Gluck. Die Pro
ceſſion kehrt nun nach der Stadt zuruck, wo vor dem
Pallaſte ein Geruſt gebauet iſt. Hier wird das Volk
von Seiltänzern, Sangern und Sangerinnen, Luft
ſpringern, Widdergefechten, und mit andren Beluſti—
gungen bis zum Abend unterhalten. Alle Perſer wiſſen
ein Lied auf dieſen Tag auswendig, und ſingen es ab,
ſo wie ſie durch die Straßen gehen, wobei mau in je
dem Geſichte Freude und Zufriedenheit ſieht. Da ich
bei einer Perſiſchen Familie wohnte, ſo hielt ich es fur

rathſam, ihr bei dieſer Gelegenheit ein Opferſchaaf zu
ſchenken. Damit machte ich ihr denn großes Vergnu—
gent, und wir brachten den Tag in voller Freude zu.
Wirklich ſchreibe ich, beilaufig geſagt, meine angenehme

Lage wahrend meines Aufenthaltes in Perſien haupt
ſachlich meiner Bereitwilligkeit zu, mich ganz in die
Sitten und Gebrauche der Ration zu finden; und ich
rathe jedem Reiſenden, der in einem fremden Lande an
genehm leben will, os auch ſo zu machen, da ich den
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Nutzen von meinem Verhalten in ſo reichlichem Maße
erfahren habe.

Auch der zo September, oder der 17 des Zu al
Huj, wird. als ein Feſt begangen und Eide Kudihr,
oder das Feſt des Schickſals genannt, da, nach der
Behauptung der Perſer, ihr Prophet Muham edian
dieſem Tage, dem neunten vor ſeinem Tode, ſeinem
Schwiegerſohne Ali das Kaliphat vermacht hat; doch
wird dieſer Umftand von den Turkeri und andren Sun
niten gelengnet; woruber große: Erbitterung und vir
les Blutvergießen entſtanden iſt.

Keine Gegend in der Welt bringt die Bedurfniſſe

des Lebens in großerer Wenge und Vollkommenheit her
vor, als Schiras. Auch laßt ſich wohl kein reizende
rer Ort auf der Erde denken, als dus Thal, worin die
Stadt liegt, da es eine geſunde Luft hat und ſo reich—
lich Alles tragt, was das Leben angenehm machen kann.
Die Felder haben Ueberfluß an Reis, Waizen und Gerſte.
Gemeiniglich fangt man im Monat  Mai an, dieſe
Fruchte zu mahen, und in der Mitte des Julius iſt
dann die Erndte vollendet. Hier wachſen die meiſten in
Europa bekannten Fruchte, und manche davon, beſon
ders die Aprikoſen und Weintrauben, ſind großer und
wohlſchmeckender, als man ſie in unſerm  Welttheil hat.
Von Weintrauben giebt es in Schiras verſchiedne Ar—
ten; ſie find alle gut, aber zwei oder drei doch ganz
vorzuglich. Eine iſt die große weiſſe, ohue Kerne, die
man Riſch Baba, uennt, und die außerſt ſuß und
wohlſchmeckend iſt, ferner die kleine weiſſe, Askeri
genannt, ebenfalls ohne Kerue, und ſo ſuß wie Zucker;
und zuletzt die rothe Traube, aus weleher der beruhmte
Schiraswein gemacht wird. Dieſer Wein wird im Ok

tober und November von den Armeniern und Juden
gekeltert, und man fuhrt jahrlich eine große Quantitat
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davon nach Abu-Schahr und andren Orten am Per—
ſiſchen Meerbuſen aus, um. ihn von da zum Verkauf nach

Jndien zu ſchicken. Er iſt in der That koſtlich und ver—
dient ſeinen Ruhm. Zwar gefallt er einem Europaer,
der ihn zum erſtenmal koſtet, nicht ſonderlich; aber wer
ihn einige Zeit getrunken hat, macht ſich ſelten etwas aus
einem andren. Es giebt hier auch noch eine andre Art
von großen rothen Trauben, die Saheibi genannt wer—
den, und von denen jede ſieben bis acht Pfund wiegt.
Die Beeren derſelben haben einen ſcharfen, ſtrengen Ge—
ſchmack, und geben Weineſſig von vorzuglicher Gute.
Die Kirſcben find hier nur mittelmaßig, aber Aepfel,
Birnen, Melonen, Pfirſiche, Quitten, glatte Pfirſiche und
die großen Eierpflaumen alle ſehr gut und in dem groß—
ten Ueberfluſſe vorhanden. Der Granatapfel dient zu
einer Art von Sprichworte, denn die Perſer nennen ihn:

Frucht des Paradieſes.
Die Pferdezucht iſt gegenwartig in Farſiſtan, bei dem

Verfall des Landes, ſehr mittelmaßig; aber in der Sud—
weſtlich gelegenen Provinz Duſchtiſtan ſehr gut. Die
Schaafe ſind, bei der vortreflichen Weide in der Gegend

don Schiras, von: vorzuglichem Geſchmacke, und auch
wegen ihrer feinen Wolle beruhmt. Sie haben außeror—
dentlich große Schwanze, die, wie ich ſelbſt geſehen habe,

zum Theil gegen dreißig Pfund wiegen, obgleich die,
welche man auf den Markten verkauft, nicht uber ſechs
vder ſieben Pfund ſchwer zu ſeyn pflegen. Die Ochſen
ſind hier groß und ſtark; aber die Perſer eſſen ſelten
Kindfleiſch, und halten ſich beſonders an Schaafe und
Geflugel. Alle Arten von Lebensmitteln ſind ſehr wohl
feil; und da die benachbarten Berge das ganze Jahr hin
durch einen reichlichen Vorrath von Schnee liefern, der
auf den Gipfeln derſelben geſammelt und auf Karren nach

der Stadt zu Markte gebracht wird: ſo kann ſelbſt der
geringſte Handwerker in Schiras ohne betrachtliche

E 2
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Koſten immer kuhles Waſſer und kuhle Fruchte haben.
Die Taxe der Lebensmittel wird in Schirais von dem
Daroga, oder Policeir icht er mit der großten Ge—
nauigkeit beſtimmt. Er ſetzt fur jeden Artikel einen Preis

feſt; und nun darf kein Verkaufer mehr dafur fordern,
wenn er nicht Naſe und Ohren verlieren will. Durch dieſe
harte Strafe werden die armſten Einwohner vor Ueber
theuerung in einem ſo wichtigen Artikel, wie die Lebens—

mittel, geſichert.
Die Manufakturen und der Handel ſind jetzt in Per

ſien ſehr in Verfall, da die Nation ſeit dem Tode Ker im
Khan's bis jetzt gar keine friedliche Periode gehabt hat,
in der ſie ſich hätte erholen konnen. Wenn es aber ein
mal wieder zu einer regelmaßigen und hleibenden Regit
ruug käme, ſo wurde Beides wohl faſt ohne allen Zwei
fel bluhend werden, da die Perſer ſehr ſinnreich und
ſchnell faſſend ſind, und da auch die niedrige Klaſſe von
Handwerkern viele Jnduſtrie unud Thatigkeit hat. Sie
arbeiten in Filagrain und Elfenbein ſehr vorzuglich, und
ſind aute Drechsler. Es giebt in Schiras auch
eine Glashutte, worin man ſehr gnte Glaſer blaſt, von
denen dann, zu großem Vortheil fur die Manufakturi
ſten, eine beträchtliche Menge nach den verſchiedeuen
Theilen von Perſien ausgefuhrtwird. Die meiſten Wol
len-, Seiden- und Linnenwaaren werden von Yez d nnd
Karmanien gebracht, von wo man auch Filz und Tep
piche ausfuhrt. Kupfer giebt es ſehr hauſig in Tauris
und den ubrigen nordlicheren Gegenden von Perſien, und

Kom iſt wegen vortreflicher Säbelklingen beruhmt.
Aber gegenwartig ſtockt aller Handel mit den Europaern,
und bei dem Zuſtande der Nation laßt ſich auch die Wie
derherſtellung deſſelben nicht ſo bald hoffen.

Jndiſche Waaren werden hauptſachlich uber Abu
Schahr eingefuhrt. Alle Handelsangelegenheiten, welche
die Eingebornen mit einander haben, ſtehen unter dem
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Kaluhnter, oder Stadtſchreiber. Dieſer ordnet
auch die Abgaben an, die dem Khau fur alle eingefuhrte
Waaren eutrichtet werden muſſen, und die bisweilen ſo
hoch ſind, daß der Kaufmannwenig oder gar keinen Ge
winn ubrig behalt. Dieſer Offieiaut hat. ein Zimmer in

dem großen Karavauſerai, wo eer ſelbſt, oder ſein
Gehulfe (GuhmRuhek oder Zollmeiſter) ſich auf—
halt, und bei der Ankunft einer Karavane immer zuge—
gen iſt. Hier werden alle Waaren ohne die mindeſte
Ausnahme geoffnet, und von allem Auslandiſchen eine
Abgabe bezahlt. Die ærwuhnte Stelle giebt Gelegenheit
zu großen Placrkereien;aind wirklich zweifle ich nicht, daß
oft dergleichen verubt werden, da ich. mehrere Kaunfleute
mit vieler Bitterkeit uber die Bedruckkungen des gegen—
wartigen Oberqufſehers klagen horte. Gs laßt ſich ubrie
gens nicht glauben, daß: der Khan dies Verfahren billi—
gen ſolltez vielmehr. wird er wahrſcheinlich betrogen.
Indeß darf er dies freilich nicht erfahren; denn wer bei
dergleichen Veruntreuungen entdeckt wurde; mußte un
fehlbar den Tod leidensDas Klima von  Schir as iſt eins der angenehm

ſten in der Walt,!tda umnan: hier. ſelten die auſſerſten
Grade von Hitze und Kälte  fuhlt. Wahrend des Fruh
lings hat die Gegend umher ein auſſerordentlich ſchones
Auſehen. Die Blumenz deren es ſehr viele. verſchiedene
Arten mit den lebhafteſten. Farben giebt, die: duftenden

Krauter, Pflanzen und Geſtrauche, die Roſe, das ſuße
Baſilienkrant, die Myrthe alles vereinigt ſich hier,
die milde Luft mit Wohlgeruchen zu erfullen. Die Gar—
ten Nachtigall, die bei den Perſern Buhlbul Heſar
Daſtaan heißt, der Goldfink und der Hänfling vermeh
ren durch ihren! melodiſchen Geſang bei dieſer ſchonen
Jahreszeit das Vergnugen der Seele, uud erregen in ihr
die. angenehmſten Jdeen. Die Schouheiten. der Natur
ſind hier in ihrem großten Umfange verbreitet, und der
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Naturforſcher hat, ſo wie der Botaniker, hier reichliche Ge
legenheit, ſeinen Lieblingsunterſuchungen nachzuhängen.
Bei ſolchen Vorzugen und bei einer ſo geſunden Luft
kann man ſich nicht wundern, daß die Eiunwohner von
Schiras mit ſo vieler Zuverſicht behaupten: ihre
Stadt uberteeffe alle andre in der Welt; und daß ein
Hafiz, Sadiund Jami durch ſolche Schonheiten zu
Dichtern wurden. Die. Morgen und  die Abende ſiud
kuhl; aber die Mitte des Tages iſt ſehr angenehmn Jm
Sommer ſteigt das Thermometer bei Tage ſelten uber
73 Grad, und bei Racht fallt es gemeiniglich bis anf
62. Der Herbſt iſt hier die ſchlimmſte Jahreszeit; in
ihr fallen Regen, und ſie wird von den Ginwohnern als
ſehr ungeſuud angeſehen, da dann Schnupfen, Diar
rhoen und Firber ſehr. ſtark herrſchen.  Jm Winter .fallt
eine große Mauge Schnee; aber Eis findet man ſelten,
auvbgenommen auf:den Gipfeln ber Berge, oder getzen
Jſpahan zu, und in den nordlichen Thrilen von Perſien.

Das Land hat vorrallen andren Gegenden der Erde
einen ſehr ſchatztbaren Vorzug; die Nachte ſind immer
hell und heiter, und der Thaud derian den meiſten an
dren Orten ſo ſchahlich iſt, thut hier nicht die gering?
ſte uble Wirknng. Jnt GSommier fallt gar kelner, und
in den ubrigen Jahteszeiten iſter ſo beſchaffen, daß der
blankeſte GSabel, wenn man ihni. uuch  die ganze Macht
unter freieni Himnel liegen la, nicht den mindeſten
Roſt bekommt, wie ich dies ſelbſt aus Erfahruug weiß).

Die meiſtej  tröpiſchen Gegenben, und auch die, welche

daran granzen, haben ſtarken Nachtthau. Dieſe ffir die
Pflangenn erauickende Feuchtigkeit pflegt aber zugleich mit

ſehßhr ungeſunden Ausdunſtungentderbünden zu ſenn, welche
den Europaern, wo nicht todtlire/ doch oft ſehr langwie
rige Krankheiten und Fieber erregen. Wir Einwohner des
Nordeng wiſſen hiervon faſt nichts; doch iſt auch in Marſchz
landern drr Thau dey Abends und Nathts ſehr ſchadlich.

8.
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Dieſe Trockenheit der Luft macht, daß hier die Gebäude
lange Zeit dauern; und wahrſcheinlich liegt darin die
Urſache, daß dis beruhmten Ruinen von Perſepolis ſich
ſo viele Jahrhunderte und, vergleichungsweiſe, ſo un—
beſchadigt erhalten haben. Sie liegen nehmlich faſt in
einem eben ſolchen Thale wie Schiras, und nur zwei
Tagereiſen von dieſer Stadt entfernt. Die auſſeror—
deutlich heitern Rächte, dergleichen ich nirgends, wo—
hin mein Schickſal, mich gefuhrt hat, bemerkt habe, be—

fondern ubrigens das Studium der Aſtronomie ganz
ungemein.„Bei dem Vorhaben, etwas von dem Eharakter der

Perſer zu ſagen, fuhle ich, wie ſchwer dies fur mich iſt,
da ich nur ſo kurze Zeit unter ihnen geweſen bin. Be—
kanntſchaft mit dem. wahren Charakter einer Ration be
kommt man freilich. nur durch einen langen Aufenthalt,

unter ihr; doch daüch in Perſien bei einer einheimiſchen
Familie wohnte, und dadurch Gelegenheit erhielt, mehr
von der Denkungsart, den Sitten und den Gebrauchen
der. mirtlern Kiaſſean; beobechten, als pielleicht die mei
ſten andren Reiſendendn ſv will ich hier meine wenigen:
Bemerkungen:mittheilen. Die Perſer ſind in Ruckſicht
ihres auſſern Beteagens gewiß die Par iſer des Orients.
Die Lurkiſche Nation beſonders zeichnet ſich durch eiu
geobes und unverfchamtes Betragen gegen die Fremden.

und gegen die Chriſtennaus; das Betragen der Perſer
hingegen wurde: der xibitiſirteſten Nation Ehre machen.
Die  Letzteren ſind artig; hoflich, und verbindlich gegen
allle Ftenden, ohneriſich von Religions Vorurtheilen be
hereſchen zu laſſen: die beir jeder andern Muhamedani.
ſcheu Nation ſo ſtarb ſind. Sie fragen. gern  nach den
Sitten und Gebränchen.in Europa, und geben dagegen
auch ſehr leicht' Nachbichten von ihrem eignen Lande.
Gaſtfreiheit wirdwonahnen als etwasſo Wichtiges an
geſehen, daß jemaändi ſich fur ſehr gtehrt halt, wenn
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man in ſein Haus kommt, und an dem Theil nimmt,
was die Familie hat. Ein Haus zu verlaſſen, ohue ein
Kalian ageraucht, oder irgend eine Erfriſchung genoſ—
ſen zu haben, wird fur eine große Beſchimpfung gehal—

ten. Die Perſer ſagen, jede Mahlzeit, an der ein Frem
der Antheil nehme, bringe Seegen uber das Haus.
Dieſe Geſinnung, die ſich als ein Unterpfand von Treue
und Schutz anſehen laßt, iſt um ſo mehr zu bewun—
dern, wenn man bedeukt, daß die Kriege, in welche das
Land ſeit dem Abſterben der Sefi-Familie faſt ohne
Unterlaß verwickelt geweſen iſt, ſehr dazu beigetragen
haben, die Denkungsart der Nation allgemein zu ver—
ſchlinmmern und ihr Neigung zu ſteten Feindſeeligkei—
ten einzufloßen. Wirklich hat dieſer Umſtand die Wild
heit und Urbanität der Sitten, dereutwegen idie Ration
ehemals immer ſo beruhmt geweſen iſt, vermindert, und

beſonders bei den Perſonen von hoherem Range alle
Empfindungen von Ehre und Meuſchlichkeit nur zu.
ſehr unterdruckt.

Die Perſer machen im Umgange, auch bei den ge
ringfugigſten Gelegenheiten, ſolche ubertriebene Komi—

plimente, daß ein  Fremder Anfangs glauben mochte,
jeder Einwohner der Stadt ſey bereit, fur ihn ſein Blut—
und Leben, oder doch ſein Vermogen aufzuopfern. Und
dieſe Komplimente, die im Grunde nichts bedeuten, ſind
nicht bloß bei Perſonen von hoherenuRange ublich, ſon
dern ſelbſt bei den geringſten Haudwerkern, von denen:

auch der niedrigſte kein Bedenkeuntragt, einem aukom—

menden Fremden die ganze Stadt Schiras mit allem Zu
behor als ein Peiſchkunſch oder Geſchenk, anzubieten.
Dies Benehmen fallt einem Europarr Aufangs ſehraufz
aber in kurzer Zeit gewohnt er ſich:daran. Von Freimu
thigkeit in der Unterhaltung wiſfen“ die Perſer gar
nichts; und alle fuhren das Sprichwort: die Wande
haben Ohren, im Munde. Die:Furcht vor Ketten,
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die ihren- Ldeib feſſeln konnen, hat auch ihren Geiſt
ſklaviſch geniacht, und in ihren Unterredungen mit Man—
nern von hoherem Rauge verrathen ſie die niedrigſte
Unterwurfigkeit, da ſie im Gegentheil Geriugeren ſehr
hochmuthig und druckend begegnen. Von ihrer außer—
ordentlichen Furcht vor den Großen kann ich ein Beiſpiel
erzahlen, das mir vorkam, als ich Herrn Jones, Be—
amten der Faktorei in Buſſora, nach dem Perſiſchen Lager

begleitete und mit ihm bei Dſchaafar Khan zur Au—
dienz. gelafſen ward. Der  K.han gab Befehl, daß man
Herrn Jones ſeine Pferde zeigen ſollte. Als dieſer ſie
geſehen. hatte fragte: man ihn, welches ihm am beſten
gefalle. HerrJon es antwortete durch mich: „er ſey
mit der Stutetei uberhanpt: ſehr zufrieden; aber zwei
Pferde ldie er nannte) verdienten beſondere Aufmerk
ſamkeit:“. Dies uberſetzte der Mann, der uns begleitete
und eine Art von Ceremonien-Meiſter machte, dem Khamn

mit folgenden Ausdrucken: „Er ſagt, alle Pferde waren
die ſchonſten, die es gebe abet die beiden die und die
hatten ihtos leichen in deel ganzen Welt nicht.“ Der
Kham rſelbſtiſchien min: dieſer! Antwort zufriedẽn: denn
ohne Zwrifeb aſtier von  ſeiner Kindheit an keiner aüdren

Sprache gevöhnt. ull
Die Pevſer ſuehen in ihren Greſprachen ſehr elegant

zu ſeyn, und.fuhren hauſig Berſe oder ganze Stellen ans

ihren Lieblingsdichtern, Hafiz,: Sadi und Jami an.
Dieſe Gewohnheit herrſcht. durchgehends von den Vor

nehmſten bis gu den Gebingſtenr; denn die nicht leſen
und ſchreiben könuen, undiuberhaupt keiner Erziehung
genoſſen haben, ſagen dergleichen auswendig her, da ſie
durchgangig ein ſehr trots:; Geduchtniß haben, und da
jeder bereit iſt, das Seinige:za der Unterhaltung beizu
tragen. Sie finden auch viel Vergnugen an Scherzen
und drollichten Ausdrucken, und indaen einander ſehr gern

aufziehen, wekches fie deno hibweilen mit vieler Feind

Es
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heit und Jronie thun. Uebrigens iſt es zu bewundern,
daß ſie bei ihren Unterhaltungen der ſprechenden Perſon
immer mit der genaueſten Aufmerkſamkeit zu horen,
und ſie aus keiner Urſach uuterbrechen.

Jm Ganzen ſind die Perſer anſehnlich und in ver

ſchiednem Betrachte ſchon; diejenigen ausgenommen, die
ſich jeder Witterung ausſetzen muſſen, chaben alleeine
ſo weiße Geſichtsfarbe, wie die Europaer. Die Frauen
zimmer in Schiras ſind von jrher wegenihrer. Schona
heit vor allen andren. Perſerinnen beruhmt geweſen, und
nicht. ohne Grund, Unter denen, die ich wahrend mei—

nes Aufenthaltes in dem Lande zu ſehen das Gluck hatte,
und die meiſtens, als Verwandten oder Freundinnen mit

der Familie, bei welcher. ich wohnte, in  Verbindung
ſtanden, waren gerſchiedene ſchlank und  gut· gewachſen,
vorzuglich aber durch ihre hellen, funkelnden Augen nauf
fallend ſchon. Dieſe. Augen verdanken ſie indeß groß
tentheils der- Kunſt: „fie, reiben. nehmlich, wie ich iſchon
oben-erwahnte, die Augenhrauen. und Augenlieder, inzit
dem ſchwarzen Staubtrpon Autimonium, vder mit Sur
ma, und.dies vermehrt; dag, naturliche Feuetrherſalben
auſſerordentlich. Große ſchmarze; Augenn galten. hei. den

Perfern fur die ſchonſten, und ſind in Sabi pas am
gewohulichſten. Da in den Muhamedaniſchen Lundern
alle Frauenzimmer, bis zu. dru geringſten hennnter/ vom
Kopfe. bis zum Fuße znit einem Schleier hedrckt ſind:
ſo bebommit man ſie auf der Straße nie! zuſſehen; aber
vermoge meiner Lage ſah ich manche im Haufe, nehm
lich, wenn einige die Familie heſuchten.beider ich
wohnte. Dies thattn verſchiedene aus Reugierde ei
uenEuropaer zu ſehen; und. wenn ſie erfuhren; daß ich
in das Haus gehore, ſo tugen ſie kein Bedenken, ihre
Schleier abzulegen, und ſich ſehr wißbegierig und vertrau

lich mit mir zu unterhalten. Sie, ſchienen  ſehr: zufrie
den mit meiner Bereitwilljgkeitz ihre gragen nach Eu
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ropaiſchon Sitten und Gebräuchen zu beantworten, und
bedaukten ſich. jedesmal, wobei ſie mich noch uberdies
einen guten Feringny (Chriſten) nannten, wie man
hier alle Europaer zu nennen. pflegt. Die Frauenzim—
mer in Perſien ſind, wie bei allen Muhamedaniſchen
Nationen, nach der, Verheirathung nicht viel beſſer, als

Sklavimnen ihrer Ehemunner. Die ſanften und ver—
traulichen Liebkoſungen, welche eine Europaiſche Geſell—
ſchaft. verſchonern, und auſſerdem, daß ſie. beiden Ge—
ſchlechtern gegenſeitig Vergnugen machen, auch den
Sitten. mehr. Politur und: Vorfeinerung. geben, ſind in
den. Muhamedaniſchen. Fandern.: gänzlich unbekannt.
Der ſchun von: Ratur argwohniſche Ehemann wird noch
uberdies. durch eine ſteife unwandelbare Etikette bela—
ſtigt, eud halt ſich ſchon fur beſchimpft, wenn ein Freund
ſich nur nach dem Befinden ſeiner Gattin erkundigt.
Sie bei Namen zu nennen, iſt ſchlechterdings nicht er
laubt; und die Anrede muß auf folgende Art lauten:
„VWoge die Mutter; des: und: des Sohnes, oder der und
der Tochtepiglueklich ſeune Jch; boffa, daß ſe. ſich noch
wohl. befindet., Niemand, auſſer die nachſten Anver
wandten. zij Vn ein Bruder/ ader ein Onkel,:hat. jemals
Erlaubniß, die Frauenzimmer der Familie: unverſchleiert
zu ſehen;und wenn er es thate, ſo wurde es fur eine
Beſchimpfung gelten. Uebrigens haben die Perſiſchen
Damen, ſo lange man ihnen noch die Aufwartung macht,
ihrer Seits große Vorrechte. “Sie tragen, dann kein
Bedenkeu, ihrem Liebhnber;zu befehlen, daß er den
ganzen. Tag:ruber vor ihres Baters Hauſe ſtehen, und
Verſe auf ihre Schonheit: und Vollkommeuheit herſa
gen ſoll. Und: dies iſtin Schiras die gewohunliche Art,
wie man bei ſeiner Lieheperfahrt; denn ehe der Hei
raths 7Rontrakt nicht unterzeichnet iſt, bekommt ein
giebhaber: ſeine Geliebte .ſeiten zu. fehen.
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Die Perſer ſind durch ihr Temperament ſehr zu Jah

zorn geneigt, lebhaft, heftig, und ſehr empfindlich bei Be

leidigungen, die ſie gleich auf der Stelle rachen. Sie
haben Muth und Tapferkeit; aber ihre alte: Urbanitat in
den Sitten iſt, wie ich ſchon oben ſagte, fehr ansgear
tet: und dieſe wilde Geſinnungen haben nun in Schi—
ras, beſonders bei der niedrigeren Klaſſe von Eiuwoh
nern, eine große Streitſucht verurſacht. Wenn zwei
Leute anfangen ſich zu ſchlagen, ſo verſammelt ſich im
mer ein großer Kreis umher, von dem gemeiniglich jeder
fur den Einen oder den Andren Parthei nimmt; und.
nun wird alles Tumult und Verwirrung, bis der Da
rogaoder Polieei-Richter ankommt, und dem Hand
gemenge ein Ende macht. Solche Tumulte ſind ſehr
haufig, und ſelbſt die Knaben. laufen gern daunach hin,
um Autheil daran zu uehmen..

Jn Anſehung ihrer Verſtandesfahigkeiten ſind die
Perſer ſchnellfaſſend und ſinnreich; aber von dieſen Ta—
lenten machen ſie oft. den ſchandlichſten Gebräuch: ſie ſind
nehmlich die großten Luguer in der Welt, und ſagen die
argſten Unwahrheiten init ſo vieler Ruhe als moglich.
Wenu ſie eutdeckt werden, ſo gerathen ſie ſo wenig in
Verwirrung, daß ſie vielmehr: einen Scherz aus der Sa
che zu machen ſuchen, oder auch wohl ſelber geſtehen: es

ſey nach ihrer Meinung uichts daran gelegen, ob man
eine Luge ſage; wenn. fie einem nur etwas untze. Jede
Angelegenheit ſuchen ſie immer erſt durch kugen und
Betrug zu Stande zu bringen; und wenn dies nicht geht
(denn die Leute, mit denen ſie zu thun haben, ſind eben
ſo erfahren, wie ſie ſelber:): daun ſchlieſſen ſie den Hali
del aufrichtig und ehrlich. Aber welche von beiden Arten
es ſey, iſt ihuen vollig gleichgultig.

Die:Perſer glauben allgemein ſehr feſt an Zaube

reien, Vorbedeutungen, Talitmans und andre derglei
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chen Dinge. Außer dem Aberglauben, mit dem ſie durch
ihre Bekehrung zum Muhamedanismus bekannt gewor—
den ſind, haben ſie auch allen den behalten, den ihre
Vorfahren ehemals hatten. Wirklich beſteht der Unter—
ſchied bloß darin, daß das, was vorher durch die Reli—
gion der Magier autoriſirt und befohlen war, in der
Folge durch die Muhamedaniſche erlaubt worden iſt.
Sie glauben unter allen Nationen am meiſten an gluck—
liche oder ungluckliche Tage und Stunden, oder an die
dies fastos und nefastos der Romer; und ſelbſt bei den
kleinſten unbedeutendſten Gelegenheiten ſehen ſie ſich im
mer mnch einem glucklichen Tage um. Eine Reiſe konnen
ſie nicht eher antreten, als bis ſie erſt ein Vorbedeutuugs
Buch um Rath gefragt haben. Von dieſem fangt jedes
Kapitel mit einem beſondren Buchſtaben des Alphabetes
an, der entweder fur glucklich oder fur unglucklich ge—

halten wird; ſchlagen ſie nun durch ein leidiges Unge—
fahr einen von den letztern anf, ſo muß die Reiſe ganz
naturlich bis zu einer gunſtigeren Gelegenheit aufgeſcho
ben werden. Wenn ſie in ein neues Haus gehen wollen,
ſo ziehen ſie vorher ein neues Kleid an. Jn unzahligen
andren alltaglicehen und unbedeutenden Vorfallen laſſen
ſie ſich von eben ſo ungereimten und nichtigen Bewe—
gungsgrunden beſtimmen. Bei ihren Heirathen ſehen
ſie mit der ſtrengſten Sorgfalt auf dieſen Punkt; eine
gluckliche Stunde zur Unterzeichnung des Kontraktes, und
eine andre dergleichen zum Hochzeittage wird furunum—
ganglich nothwendig gehalten, wenn es dem verſproch
nen Paare wohl gehen ſoll. Leunte in guten Umſtanden
ſchicken gemeiniglich auch bei der Geburt eines Kindes zu
einem Muundſehim, oder Aſtrologen, um ihn das
Horoſkop des Kindes mit der außerſten Genauigkeit be
rechnen zu laſſen.

Alle ohne Ausnahme haben ihre Talismans. Dieſe
beſtehen gemeiniglich in einer Sentenz auz dem Koran,
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oderiin einem Spruche aus ihrem Propheten Ali, der
entweder auf Papier geſchrieben, oder auf reine kleine ſil—
berne Platte eingegraben iſt, und um die Arme oder um
andre Theile des Leibes gebunden wird. Perſonen von
hoherem Raunge aber brauchen Rubinen, Smaragden und

andre koſtbare Steine dazu. Die Frauen von Stande
haben kleine ſilberne Platten von cirkelrunder Form, auf
denen ebenfalls Sentenzen aus dem Koran eingegraben
ſind. Dieſe ſowohl, als die: Talismans, binden ſie mit
rother und gruner Seide um die Arme, und betrachten
ſie als unfehlbare Mittel gegen die Zaubereien des Teu—

fels oder der boſen Geiſter, die bei den Perſern Dihbs
heiſſen, und, wie ſie ſagen, beſtandig in der Welt umher
ſtreifen, um alles Ungluck anzuſtiften, das ſie nur konnen.

Eben ſo ungereimte Begriffe haben die Perſer, wenig—
ſtens die mittlere und uutere Klaſſe des Volkes, von den

Erſcheinungen am Himmel, beſonders von den ſo ge—
nannten Sternſchnuppen, von? Sonnen und Mondfin
ſterniſſen, und von den Kometen. Nach ihrem Reli—
gions-Syſtem glauben ſie neun Himmel, von denen der
niedrigſte der uber unſrem Kopfe iſt; und nun bilden ſie
ſich ein: wenn, wie man im gemeinen Leben ſaat, ein
Gtern ſich ſchneuzt, ſo werde das von den Engeln in dem

unteren Himmel verurſacht, die den Teufeln, wenn dieſe
dahin dringen wollten, auf die Kopfe ſchlüugen. Hert
Han way hat dieſen Umſtandrin ſeinen Reiſen bemerkt;
und wirklich glauben dies die Perſer uberhaupt ganz
feſt, ſelbſt einige von denen nicht ausgenommen, die durch

ihre Erziehung beſſer unterrichtet ſeyn ſollten.
Unter manchen Arten von Aberglauben haben ſie

auch den: man konne den Skorpionen, die hier zu Lande
ſehr zahlreich und giftig ſind, durch ein gewiſſes Gebet
die Kraft zu ſtechen nehmen. Die Perſon, welche (wie
man ſich ausdruckt) die Macht zu binden hat, wen
det ſein Geſicht nach dem Sternbilde des Skorpions am
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Himmel, das jedermann kennt, und ſagt dabei dies Ge
bet her. Alle anweſende Perſonen ſchlagen bei dem
Schluſſe eines Abſchnittes in die Hande, und wenn dies
geſchehen iſt, halten ſie ſich fur volllommen ſicher; ja,
wenn ihnen in- dieſer Nacht etwa ein Skorpion zu Ge—
ſicht kame, ſo wurden ſie, im Vertrauen auf die Wirk—
ſamkeit der vermeinten allmachtigen Beſchworung, kein
Bedenken tragen, darnach zu greifen. Jn der Familie
wo ich wohute, horte ich den Mann haufig das erwahnte

Gebet herſagen, wenn ſeine Kinder ihn baten, daß er
die Skorpivnen binden mochte; und nachher ging denn
die gauze Familie, in der vollen; Ueberzeugung, daß dieſe
Thiere ihnen nim nicht ſchaden konnten, ruhig und zu
frieden zu Bette. Wahrend des Sommers giebt es hier
eine große Menge Skorpionen; ſie ſind ganz ſchwarz und
ſehr groß;' indeß iſt ihr Stachel wohl ſchadlich, aber nicht

todtlich. Doch, die man in den nordlicheren Theilen von
Perſien, beſonders in der Provinz Kaſchan antrift, ſind
ſo gefahrlich, daß ſie oft unmittelbar den Tod verurſachen.

Die Perſer machen ſich von allen Muhamedaniſchen
Nationen am wenigſten Bedenken daraus, Wein zu trin
ken. Einige ovn ihnkn thün rs offentlich, und beinahe
Alle thun es in der Stille, diejenigen welche die Pilgrim
ſchaft nach Mekka verrichtet haben, und die fromme
Leute ausgenommen. Gie berauſchen ſich ſogar darin,
und ſind dann ſehr zum Zank geneigt. Sie eſſen Opium,
aber in viel geringeret Quantitat, als die Turken; und
wirklich ſetzen ſie etwas dariii; in Allem was ſie ſagen,
oder thun, int Eſſen, Trinken u.ſ. w. ſich ſo ſehr als mog
lich von dieſer Ration zu unterſcheiden, die ſie ohne Aus
nahme und vhne alle Maße verabſcheuen, da in ihren
Augen Juden und Chriſten beſſer ſind, und mehr Hoff—
nung zur Seeligkeit haben. Sie fluchen und laſtern ganz

offentlich die brei erſten Kaliphen nach Muhamed:
Abu Beker, Omar und Os man, von denen man
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in Perſien ſagt: ſie waren Uſurpatoren und Tyrannen ge
weſen, und hatten ihrem Propheten Ali ſein gegrunde—
tes Recht auf das Kaliphat geraubt. Man kann ſich die
große Ehrfurcht nicht denken, die man hier in Puchern und

in Geſprachen gegen Ali außert. Die Perſer halten ihn
fur den vortreflichſten und gelehrteſten Mann, der jemals
gelebt hat, und fur nicht geringer, als Mu hamed ſel—

ber, deſſen Wurde, als ausdrucklicher Geſandte des Him
mels, ausgenommen. Sie ſagen, Ali ſey der einzige
Maun, der alle Sprachen habe ſprechen konnen, und ſeit

ihm habe niemand auf Erden ſo viele Kenntniſſe gehabt.
Zu einem Beiſpiele, wie ſehr das gemeine Volk ſeine

Verehruung gegen ihu ubertreibt, will ich einen Vorfall
anfuhren. den ich auf der. Reiſe nach Schiras erlebte.
Einer von  den Gehulfen des Tſcheharwadar, oder
Vorſtehers der Kafila, bediente ſich des gewohnlichen
Ausdrucks: „O Gott!s Ali!“ Der Letztere erwiderte
aber ſogleich: „Nein, nein? Ali zuerſt, und. dann
Gott!“ Den Sitel Emir al Muminihn, oder
Befehlshaber der Glanbigen, legen die Per—
ſer immer nur dem Ali bei; denn ſie geben nicht zu, daß
er einem Andren mit Recht zukomme. ESs iſt unter den

gemeinen Leuten gewohnlich, daß ſie im Zorn ihren
Gegner zum Schimpf einen Sohn Sunnins, oder ei
nen Anhanger Omar's neunen, weil ſie glauben, daß
man jemanden keinen argeren Schmahnamen- geben
konne. Die Perſer geſtehen das Recht der Nachfolge im

Kaliphat nur den zwolf Jmam s, oder Glaubens—
Hauptern zu, die ſie fuür Deſeendenten ihres Pro
pheten anerkennen, nehmlich von deſſen Tochter Fat i
ma, welche Ali von ihm zur Ehe bekam, von dem daun
das Recht auf ſeine zwei Sohue aus. dieſer Ehe, anf Huſ
ſun und huſſein, fiel, und ſo wieder auf deren Nach
kommen. Sie ſagen auch: der Prophet habe dei ſeinen
Lebzeiten offentlich erklart, daß Ali und deſſen Familie

ihm.
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ihm im Kaliphate folgen ſollten, ſowohl was die geiſt—
lichen, als die weltlichen Angelegenheiten betrift. Die
Turken laugnen dies aber, und behaupten, das Suec—
ceſſionsrecht habe auf der freien Wahl des Volkes be—
ruhet, und dem zufolge hatten die drei erſten Kaliphen
von dem Throne Beſitz genommen.

Die zwolf Jmams, denen die Perſer das wahre
Recht auf das Kaliphat zugeſtehen, ſind folgende: 1)
Ali, der unmittelbar nach Mu hamed hatte kommen
muſſen, aber erſt ſein vierter Nachfolger ward. 2)
Huſſun, Ali's alteſter Sohn, den der Kaliph Moa—
weia umbrachte, oder den, wie Andre ſagen, Ayeſcha,
Muhamed's Wittwe, vergiftete, weil er ſich ihren
KRanken widerſetzte. z) Huſſein, Ali's zweiter Sohn,
der zu Kirbelai in Jhrak Arabi wahrend eines Krieges
mit dem Kaliphen Yezihd, dem Sohne Moaweia's,
getodtet ward. Sein und ſeines Bruders Tod veran—
laßten die jahrliche Trauer, die bei den Perſern und an—

dren Schjiten ſo feierlich gehalten wird. M Zeinal
Abundihn, der Sohn Huſſein's, den Walid der
Erſte, Sohn Abdul Melek's, todtete. 5) Ma—
homed al Bakir, ein Sohn des Vorigen, den Ha—
ſchim, der Sohn Abdul Melek's, umbriugen ließ.
6) Dſchaafar al Sadick; 7) Mouhſaal Kazim;
8) Ali Jbij Mouhſa al Reza, vwelche alle drei in
gerader Linie von Ali abſtammten, und ebenfalls von ih—
ren Gegnern getodtet wurden. Dem Letzteren von dieſen

Jmams zu Ehren bauete Schach Abbas die beruhmte
Moſchee zu Meſched, und befahl ſeinen Unterhanen, da—
hin zu wallfahrten. (Er wollte nehmlich verhindern,

daß nicht jahrlich durch die Pilgrimſchaften nach
Mekka in Arabien eine große Menge Geldes aus dem
Lande ginge; und durch dieſe kluge und der Politik an—
gemeſſne Maßregel machte er wirklich, daß Perſien un—
ter ſeiner Regierung bluhender war, als lange Zeit vor
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und als jemals nach ihm.) 9) Mahomed al Tuki;
10) Alial Nuki, und 11) Huſſun Askeri, eben—
falls Deſcendenten in gerader Linie, und auch durchGeg—
ner getodtet. Der Zwolfte endlich, Mahomed al
Mahadi, der Sohn Huſſun Askeri's, verſchwand
unter der Regierung Moätemod Abaſſi's, und die
Perſer glauben von ihm, er werde vor dem Ende der
Welt wieder ſichtbar werden. Er hat den Titel Huzu—
rut Saheb Zimahm, oder Herr der Zeit, und
wird von den Perſern nie anders als mit der großten
Ehrfurcht genannt.

Alle dieſe zwoff Jmams werden von den Turken
und den ubrigen Anhangern Omar's nicht anerkannt.
Dieſe ſagen vielmehr: Ali ausgenommen, waren alle
mit Recht wegen ihrer rebelliſchen Unternehmungen ge—
gen die Regenten, unter denen ſie lebten, getodtet wor—

den. Bei den Perſern im Gegentheil gelten ſie fur
Heilige, fur Martyrer und fur die einzigen wahren und
rechtmaßigen Kaliphen; und dies bekennen ſie auch in
ihrem Kelema oder Glauben, dem ſie noch die Worte
anhäangen: „und Ali iſt der Freund Gottes;“
welches die Turken naturlicher Weiſe nicht thun.

Die Religiousſachen ſtehen in Perſien, wie ich ſchon
oben bemerkt habe, unter dem Schech al Sellahm,
oder dem Haupte des Glaubens, weicher eben die
Wurde bekleidet, wie der Muftiſbei deu Turken. Er
bekummert ſich um alle kirchliche Angelegenheiten, und

predigt au feſtlichen und andren Tagen in der großen Mo—

ſchee; doch hat er nicht, wie der Mufti, irgend einige
Macht in Staatsſachen, ſondern iſt gänzlich auf ſein
geiſtliches Amt eingeſchrankt.

IJn der Kleidung unterſcheiden die Perſer ſich ſehr

anffallend von den Turken. Vei den Letztern wurde
nehmlich jeder, der nur das Mindeſte von gruner
Farbe an ſeinem Kleide truge, ohne ein Seiud oder
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Abkommling des Propheten zu ſeyn, hochſt
wahrſcheiulich geſteinigt werden; in Perſien hingegen
iſt Grun die Liebliugsfarbe, ſo daß man ſogar grune
Schuhe tragt; und jedermann, ſeine Religion und ſein
Rang ſey welcher es wolle, kann ſich nach Belieben dar—
in kleiden. Eiu Turk halt ſich auch fur verunreinigt,
wenn ein Chriſt ihn oder nur ſeine Kleider beruhrt; die
Perſer hingegen eſſen, trinken und rauchen mit den
Chriſten aus Einer Schuſſel, Einem Becher und Einem

Kalian eben ſo gern, wie mit ihren eigenen Kindern.
Wenigſtens habe ich ſelbſt bei meinem Aufenthalte in
Perſien, da ich bei einer eingebornen Familie wohnte,
beſtaudig dieſe Bemerkung aemacht. Die Perſer unter—
ſcheiden ſich in einigen Religionsgebrauchen von den
Turken; ſie beten z. B. immer mit offenen Händen, da
hingegen die Letzteren ſie zumachen und vor die Bruſt le

gen. Bei ihren Reinigungen waſchen ſie, vor dem Ge—
bete, ihr Geſicht und ihren Bart bloß mit der rechten
Hand, und brauchen die andre bei weniger wichtigen
Gelegenheiten: auch beruhren ſie nur den vordern und

hintern Theil ihrer Fuße ganz obenhin. Die Turken
hingegen waſchen ſich mit beiden Handen, und reiben

den ganzen Fuß. Den Jaie Numaz, oder den Tep—
pich, auf welchem ſie beten, ſuchen ſie immer ſo zu le—

gen, daß deſſen oberes Ende nach Mekka hin gerichtet
iſt; aber dieſe Gegend rathen ſie nur.

Sie ſind in Religions-VMeinungen bei weitem tole—

ranter, als die Turken. Sie raumen die Autoritat des
Alten und Neuen Teſtaments ein, und ſagen: Beide wa—
ren, eben ſo wie der Koran, vom Himmel gekommen und
Moſe und Chriſto mitgetheilt worden; nur verſichern
ſie: der Koran ſeh dazubeſtimmt, die Jrrthumer in den
beiden erſtern Buchern zu berichtigen und zu verbeſſern,

da dieſe von den Juden und Chriſten ſehr ſtark korrnm—
pirt worden waren. Sie erkennen Chriſtum auch fur

F 2
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einen großen Propheten, laugnen aber, daß er der Sohn
Gottes und der Erloſer des menſchlichen Geſchlechtes ſey.
Rach ihrer Behauptung, iſt ihr Prophet Muhamed
der letzte oder das Siegel der Propheten, deren An
zahl ſich, wie ſie ſagen, auf hundert und funf und zwan
zigtauſend belauft; und eben deshalb wird er Khat im

al Ambeai, oder das Siegel der Propheten,
genannt. Wie ſie glauben, werden am jungſten Gericht
alle Nationen ſich zu dem Muhamedanismus bekehren;
ihr Prophet wird die Leute von allen Religionen,
die um Schutz zu ihm fliehen, vor Gottes Zorn verber

gen und ſichern; und durch ſeine Vermittlung werden ſie
dann alle Eines Glaubens, d. i. Muhamedaner werden.
Auf gleiche Weiſe ſchreiben ſie ihrem Propheten mauches
Andre zu, was nach der Chriſtlichen Religion bloß Jeſu

zukommt.

Die Art zu leben iſt bei den Perſern gemeiniglich
folgende: Sie ſtehen immer bei Tagesanbruch auf, um
ihre Andacht zu verrichten. Jhr erſtes Gebet heißt:
Numaz Suhb, oder das Morgengebet; dies
ſagen ſie vor Sonnenaufgang her, und eſſen dann ein
kleines Mahl, das ſie Naſchta, oder Fruhſtuck, nennen.
Dies beſteht aus Weintrauben oder andren Fruchten,
wie die Jahreszeit ſie giebt, nebſt ein wenig Brodt und
Ziegenkaſe. Hierauf trinken ſie eine Taſſe ſehr ſtarken
Kaffee ohne Milch und Zucker, und dann wird das Ka—
lian, oder die Pfeife gebracht. Die Perſer rauchen
nehmlich Alle, vom Hochſten bis zum Niedrigſten, Tabak.

Die zweite Gebetſtunde heißt Numaz Zohur, oder
das Mittagsgebet, und wird immer dann gehalten,
wenn die Sonne aus dem Meridian tritt. Bald nachher
ißt man die Mittagsmahlzeit, die aus geronnener Milch,
Brodt und allerlei Fruchten beſteht, da hierbei keine
Nahrung aus dem TChierreiche gewohnlich iſt.
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Das dritte Gebet heiſt Numaz Aſur, oder das
Nachmittagsgebet, und wird um vier Uhr her—
geſagt.

Das vierte, Num az Scham, oder das Abend—
gebet, verrichtet man nachSounenuntergang; und wenn
dies voruber iſt, ſo halten die Perſer ihre Hauptmahl
zeit, welche Schami, oder das Abendeſſen, heißt. Dies
beſteht gemeiniglich aus einem Pillan, mit ſtarker Fleiſch—
bruhe zugerichtet und ſtark gewurzt; und bisweilen wird

auch Kibaab, oder geroſttetes Fleiſch, gegeſſen.
Wenn die Mahlzeit fertig iſt, ſo meldet es ein Bedien—
ter, und bringt zualeich ein Waſchbecken; dann
waſcht man ſich die Hande, welches alle Perſer vor und

nach der Mahlzeit unveranderlich thun. Gie eſſen ſehr
geſchwind, und bringen die Speiſen mit den Fingern
zum Munde, da man in Perſien von Meſſern und Ga—
beln nichts weiß. Es werden verſchiedene Arten von
Sorbet gebracht, und die Mahlzeit endigt ſich dann mit
einem Nachtiſch von koſtlichen Fruchten. Hinterher
ſetzt die Familie ſich in einen Kreis, und man unterhalt
ſich mit angenehmen Geſchichten, die man außerſt aern
erzahlen hort, oder auch mit Stellen aus den beliebteſten

Dichtern, und mit verſchiedenen Arten von Spielen.
Das funfte Gebet heißt Numaz Akhir, das letzte,
oder bisweilen auch Numaz Scheb, das Nachtge—
bet, und wird ungefähr eine Stunde nach dem Abeud—
eſſen verrichtet.

Die Stadt Schir as iſt in zwolf Diſtrikte oder
Quartiere abgetheilt, und man glaubt, daß uber jedes

derſelben einer von den Jmams, oder Häuptern
des Glaubens, als eine Art von Schutzengel, waltet.
Jeden Donnerſtag Abend, den die Perſer die Freitags—
nacht nennen, ſagen die Rufer uud andre Diener der
Moſchee ein Zikir her, d.i. einen Bericht von dem Le—
ben und den guten Thaten des mams oder Heiligen, in

53
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deſſen Schutz der Diſtrikt ſtehet, und durch deſſen Ein—
fluß die Einwohner die Erfullung ihrer Wunſche und
die Losſprechung von ihren Sunden hoffen. Die Perſer
nenuen dieſe Jmams ofters in ihren Unterhaltungen,
ſchworen bei ihnen, rufen ſie bei jeder Noth und Wider—
wartigkeit an, und danken ihnen auch bei jedem glucklichen

Vorfall. Die Moſcheen der Jmam Zadas, oder
der Nachkommen der Jmams, dieueu den Ver—
brechern zu Freiſtäaten; aber der heiligſte Ort in Schiras,
der auch nie von jemand verletzt wird, iſt der Schah
Tſcherahg, deſſen ich ſchon erwäahnt habe. Hier kann
der großte Verbrecher Schutz finden, wenn die Einwoh—
ner des Ortes ihn aufnehmen. Uebrigens werden Per
ſonen, welche etwas gegen die Regierung verbrochen ha—
ben, auf Verlangen gemeiniglich ausgeliefert. Dieſe
Sitte mit Freiſtatten hat große Aehulichkeit mit der
Gewohnheit in Romiſchkatholiſchen Laudern, wo ebenfalls
eine Kirche oder ein Kloſter den Verbrecher vor der geſetz
maßigen Strafe ſichert.“)

Am 18Jul. 1787 begleitete ich Herrn Jones, zwei
tes Mitglied der Engliſchen Faktorei in Buſſora, nach
dem Perſiſchen Lager, wo wir zu einer Audienz bei Dſchaa—

far Khan zugelaſſen wurden. Bei unſrer Ankunft, et—
was nach zehn Uhr Vormittags, wurden wir in das Zelt
des Miniſters Mihrza Mahomed Hoſſein gefuhrt.
Hier blieben wir ziemlich lange, und wurden indeß, wie

H Der Gebrauch, gottesdienſtliche Oerter (Haine, Altare,
Tempel u. ſ.w.) zu Freiſtatten zu machen, iſt ſehr alt, und
bei vielen Nationen  gewohnlich geweſen, z. B. bei den
Egyptern, Hebraern, Griechen, Romern, Teutſchen, Jn
dernac. Man kann aber wohl nicht ſagen, daß eine Reli—
giensparthei des Alterthums dieſe Sitte einer andern ab—

geborgt habe. Die Meinung, daß die Gottheit an dem ihr
geweiheten Orte vorzuglich walte und gegenwartig ſey,
veranlaßte den Gedanken: der dahin Fliehende ſtehe unter
dem unmittelbaren Schutze der Gottheit; und ſie habe
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in Perſien gewohnlich jeder Beſuch, mit einem Kalian
und Kaffee bewirthet. Das Zelt des Mihrza war ſehr
ſchon von langlicht viereckiger Form, vorn offen, inwen—
dig mit feinem Zitze ausgeſchlagen, und die Wande mit
einem kunſtlichen Gatterwerke verſehen. Der Boden
war mit einem Perſiſchen Teppiche, ferner mit langen,
zu Yezd verfertigten Filzdecken, aber mit keinen Pol—
ſtern beleat, da die Perſer von dieſen offentlich niemals,
und fur ſich im Hauſe nur ſelten Gebrauch machen. Um

halb Ein Uhr kam ein Officier, uns zu benachrichtigen,
daß der Khan bereit ware uns zu empfaugen; und zu—
gleich ſagte er, daß wir ihm folgen mochten. Wir mach
ten uns ſogleich auf; aber obſchon das Zelt des Khans
mit dem Zelte des Miniſters in aleicher Linie ſtand, ſo
mußten wir doch, der Perſiſchen Etikette gemaß, einen
Umweg etwa von dreißig Schritten machen, um durch ei—
nen Kaunaht, oder roth bemahlten Schirm von Seegel—
tuch zu gehen. Als wir dies thaten, verließ uns der erſte
Officier, und es kam ſogleich ein audrer, der uns nach
dem Zelte hinfuhrte, und zu gleicher Zeit den umſtehen—
den Bedienten zurief, ſie ſollten rechts und links zuruck
treten, wodurch wir nun den Khan vollig zu Geſicht be
kamen. Hierauf mußten wir ihn, auf Verlangen des
Officiers grußen, welches wir deun ſo thaten, daß wir
nach Engliſcher Sitte unſre Mutzzen abnahmen und uns

zugleich verneigten. Der Khan machte eine kleine Ver—

es ſo veranſtaltet, daß der Uebelthater ſeinem Verfol—
ger ſo weit entrinnen konne, um bis zu dem Wohnorte der
Gottheit zu kommen, die ſelbſt Uebelthaten rache, und der
man nicht vorareifen durfe, ja, die gewiß den Uebelthater
ſtrafen werde, wenn er keine Nachſicht verdiene. Dies
ſcheint mir der Gang der menſchlichen Gedanken bei der
Zulaſſung von Freiſtatten geweſen zu ſeyn. Freilich mogen
in der Folge die Prieſter ſich alle Muhe gegeben haben, auch
in dieſem Stuck ihr und der Gottheit Auſehen zu ſichern.

F.

F 4
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beugung mit dem Kopfe; und nun wurden wir rings um
das Zelt herum, und dann durch die Hinterthure hinein
gefuhrt. Bei unſrem Eintritte machte der Khan eine
zweite Verbeugung mit dem Kopfe, und hieß uus, uns
niederſetzen. Dies thaten wir denn in einer Eutfernung
von vier Schritten, obgleich Herr Jones bei einer fru—
heren Audienz viel weiter von ihm ab hatte ſitzen muſſen.
Der Khan ſchien vergnugt: er fragte Verſchiedenes uber
Europa, uber England und uber die dortigen Sitten uud
Gebrauche; wunſchte, daß Herrn Jones die Luft in

n
Schiras wohl bekommen ſeyn mochte, verſicherte uns beide,

ſo lange wir uns daſelbſt aufhielten, ſeines Schutzes, und
befahl ſeinem Sekretair, daß er zu dem Ende einen Fir—

maan, oder Befehl, ausfertigen ſollte. Rachdem wir
eine geraume Zeit geblieben, nahmen wir mit eben den
Ceremonien Abſchied, mit denen wir hereingekommen

waren. Das Jelt des Khans war ſchon, von langlicht
viereckiger Form, und mit drei Stangen geſtutzt, die oben

vergoldete Knopfe hatten. Die Vorderſeite bleibt bei aller1J Witterung offen. Das Jnnere war uber und uber mit

ſchonem gewaſſerten Seidenzenge, und die Seiten mit

Gatterwerke verſehen, faſt eben ſo wie in dem Miniſter
Zelte. Auf dem Boben lagen ein retcher Teppich und
lange Filzdecken. Dſchaafar Khan ſaß an dem obe
ren Ende des Zeltes auf einem großen, doppelt unter ihm
zuſammengeſchlagenen Filze; ihm gegenuber, außerhalb

dem Zelte, ſtanden Mihrza Mahomed Hoſſein
und verſchiedene andre Officiere von der Armee. Der
Khan unterſchejdet ſich in der Kleidung nicht von den
ubrigen vornehmen Leuten; er trug einen orangefarbnen
ſeidenen Kuba, oder Rock, und hatte ſeinen Sabel an.
Der Kalian, aus dem er rauchte, war von Gold, ſchon
mit Filigrane gearbeitet, und hatte an den Ser Puhſch,
oder Kopfe, einen Rubin.

u
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Etwa vierzig Schritte hinter dem Zelte des Khauns,
befand ſich ſein Har em, oder Frauenzimmer-Zelt. Dies
war ganz mit Schirmen von rothgemahlter Leinwand
umgeben, die ungefuhr zwolf Fuß hoch ſeyn mochten. Der
Khan hat immer eine gewiſſe Anzahl von Weibern, die
er dazu wahlt, daß ſie ihn, wenn er ſich im Lager be—
findet, begleiten muſſen; und dieſe haben eben ſo viele
Bedienten, und uberhaupt eben die Bequemlichkeiten,
wie die im Pallaſte.

Kurze Nachricht
den Ruinen des beruhmten Pallaſtes in Perſepolis.

S
onnerſtags Abends, den 3zo. Auguſt, verließ ich
Schiras in Herrn Jones Geſellſchaft, weil wir Beide
die Ruinen des beruhmten Pallaſtes in Perſepolis
beſehen wollten. Wir ſchliefen die Racht in einem Gar—
ten anſſer der Stadt, und brachen dann am nachſten
Morgen um drei Uhr auf. Um 9 Uhr langten wir bei
dem Dorfe Zarkan an, das acht Farſangs, oder 32
Englifche Meilen von Schiras liegt. Der Weg dahin, geht
großtentheils durch eine felſichte, bergichte Gegend; doch
findet man, wenn man naher an Zarkan heran kommt,
einiges angebauete Land. Zarkan iſt ein großes Dorf
unter dem Gouvernement von Schiras, und wird von
einem Kalentar, oder Oberrichter, regiert. We—
gen der Nachbarſchaft der Berge iſt der Proſpekt von
dieſem Orte ſehr angenehm, und um ihn her wachſen
die ſchon erwahnten Weinſtocke mit den großen rothen

F 5
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Tranben. Unterwegs trafen wir mit einigen hundert
wandernden Kurden und Turkomannen zuſam—
men. Sie ſaaten uns: ihr Stamm hieße Ort, und ſie
giugen nach Gurmaſihr, einem ſudlich von Schiras ge—

leagenen Orte, um daſelbſt den bevorſtehenden Herbſt und
Winter zuzubringen. Dieſe Leute fuhren ein wandern
des Leben, und ziehen, wie die alten Scythen, mit ih—
ren Familien und Heerden von einer Gegend zur andren.
Die Beſichtsfarbe war bei denen, welche wir antrafen,
wie bei den Zigeunern in Europa, von der Sonne
verbrannt und gelb.

Den 1. September brachen wir um halb 12 Uhr
Vormittags auf. Um z Uhr kamen wir uber den Fluß
Bund Emihr, deu Herr Niebuhr als deu alten
Ar ares verzeichnet hat, und uber den eine ſteinerne
Brucke geht, die bei den Eingebornen Puhl Khan heißt.
Wir gingen nun durch die Ebene hin, und langten um
halb ſieben Uhr bei den Ruinen an. Dieſer Weg beträgt
funf Farſangs, und geht ganz durch die Ebne, die un
gefahr funf (Engliſche) Meilen ſudwarts von Zar kan
anfangt, nnd ſich bis nach Perſepolis hin erſtreckt,
welches dicht am Fuß derBerge liegt. Unſre Kafila lager—
te ſich in einem Garten, anderthalb Meilen nordwarts
von den Ruinen, bei dem Dorfe Merdaſcht, nach
welchem die aanze Ebne benaunnt wird. Dieſe Ebue iſt
auſſerordentlich ſchon, und hat Ueberfluß an verſchiede—

nen Arten von Wild, von dem uns Rebhuhner, wilde
Tauben, Wachteln und Haaſen zu Geſicht kamen.

Um 9 Uhr Vormittags gingen wir nach den Ruiuen
hin. Was noch von dem beruhmten Pallaſte in Perſe—
polis ubria iſt, ſteht auf einer Anhohe, von der man eine
Ausſicht auf die weite Ebene von Merd aſcht hat. Der
SBerg Nehumut umgiebt den Pallaſt in Form eines
Amphitheaters. Man ſteigt auf einer großen Treppe
von blauem Stein, und von hundert und vier Stufen,
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zu den Saulen hinauf. Das Erſte, was man bei dem
Eintritte zu ſehen bekommt, ſind zwei ſteinerne Por—
tale. Au den Seiten derſelben befinden ſich zwei
Sphinxe von ungeheurer Große, mit einer Menge von
Korallenkugelchen verziert, und gegen die gewohnliche
Sitte ſtehend vorgeſtellt. Oben an den Seiten ſieht
man Jnſchriften in einer alten Schrift, die bis jetzt noch
niemand hat entziffern konnen.

Richt weit von dieſen Portalen geht man eine an
dre Treppe hinauf, die zu der großen Saäulenhalle fuhrt.

Die Seiten der Treppe ſind mit maucherlei Figuren in
halb erhobner Arbeit verziert, von denen die Meiſten
Gefaße in den Händen tragen. Hier und da ſieht man
ein Kameel, und an andren Stellen eine Art von
Triumphwagen, nach Romiſcher Art; auſſerdem von
Zeit zu Zeit zwiſchen der Proceſſion Leitpferde, Ochſen
und Widder. An dem Ende der Treppe iſt ein andres
Bas-relief, nehmlich ein Lowe, der einen Stier faßt.
Dicht daran ſind wieder andre Jnſchriften in alten Cha—
rakteren. Weun man die Treppe ganz hinauf iſt, tritt
man in eine ehemals ſehr prachtige Halle. Dieſer ha—

ben die Eingebornen den Namen Tſchehil Minar
oder die vierzig Pfeiler, gegeben, womit man zwar
oft das ganze Gebaude, aber eigentlicher doch dieſen be—
ſondern Theil deſſelben bezeichnet. Obgleich ſeit der
Erbanung ſchon ſo viele Jahrhunderte verfloſſen ſind,
ſo ſtehen doch noch funfzehn Säulen. Dieſe ſind zwi—
ſchen ſiebzig und achtzig Fuß hoch, und Meiſterſtucke
der Architektur. Die Piedeſtals ſind kunſtlich gearbeitet,
und ſcheinen wenig von der Zeit gelitten zu haben. Die
Schafte ſind bis zu den Kapitalern geribbet, und dieſe
reichlich mit erhobenem Schnitzwerke verziert.

Von dieſer Halle geht man oſtwarts zu den Ueber.
bleibſeln eines großen viereckigen Gebaudes, deſſen Ein—
gang eine Thure von Granit iſt, und deſſen meiſte Thu
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ren und Fenſter ſich noch erhalten haben. Dieſe ſind
von ſchwarzem Marmor, und ſpiegelhell. An den Sei—
ten der Thure beim Eingange ſind Basreliefs mit zwei
Figuren in Lebensgroße; nehmlich ein Mann und eine
Ziege. Jener halt mit der einen Hand das Thier bei
dem Horn, und mit der andren ſtoßt er ihm einen
Dolch in den Bauch, wobei die Ziege ihm einen Fuß auf
die Bruſt, und den andren auf den rechten Arm ſetzt.
Man ſieht dies Bild im ganzen Pallaſte ſehr häufig.
Ueber einer andren Thure eben deſſelben Zimmers ſind
zwei Manner in Lebensgroße vorgeſtellt, hinter denen
ein Bedienter einen aufgeſpannten Schirm halt. Sie
ſtutzen ſich auf großen runden Staben, ſcheinen ſchon
bei Jahren zu ſeyn, und haben lange Barte nebſt ſtar
kem Haar auf dem Kopfe.

An dem ſudweſtlichen Eingange dieſes Zimmers
ſtehen zwei große ſteinerne Pfeiler. Auf dieſen ſind vier
Figuren eingeſchnitten, welche lange Kleider auhaben
und zehn Fuß lange Speere in ihren Handen halten.
Bei dieſem Eingange ſind auch noch die Ueberbleibſel
einer Treppe von blauem Steine ſichtbar. Ein betracht
licher Raum des Bodens iſt mit einer ungeheuern Menge
zerbrochner Stucke von Pfeilern, Schaften und Kapita
lern beſtreuet, von denen einige ſo ungeheuer groß ſind,
daß ſich kaum begreifen laßt, wie man ſie ganz an Ort
und Stelle hat bringen und zuſammenſetzen konnen.
Wirklich verrath jedes Stuck von dieſen ſchonen Ruinen
ihre ehemalige Große und Pracht, ſo daß das Gebaude
werth geweſen iſt, einem großen uud machtigen Monar

chen zum Aufenthalte zu dienen; und wenn mau ſie be
trachtet, erfullen ſie die Seele mit feierlichem Schau
der. Bedenkt man den Ruhm dieſes ungeheuren
Reiches, das ehemals der Schutzort der. Kunſte und
Wiſſenſchaften, und der Sitz einer weiſen nnd bluhen
den Regierung war; erinnert man ſich an die mannich
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faltigen Beranderunaen und Revolutionen, die es er—
litten hat, da es zu einer Zeit der kuhnen Ehrſucht ei
nes Alexanders, und zu der andern der enthuſiaſti—
ſchen Tapferkeit eines Omar's zum Felde diente: ſo
mußi man auf das ſtarkſte fuhlen, wie veranderlich
alle menſchliche Schickſale ſind. Außer den ſchon er—
wahnten antiken Jnſchriften, giebt es auch andre neue—

re, welche ſich, ſo wie einige mit Syriſchen Buchſta—
ben, leſen laſſen, und welche alle der beruhmte Herr
Niebuhr abgezeichnet und bekannt gemacht hat. Da
ich fur mein Theil nichts von dem Allen bei mir trug,
was zum Kopiren der Jnſchriften nothig geweſen ware,
und da ich zugleich gar keine Kenntniſſe von der Archi—
tektur hatte: ſo habe ich mich auf keine umſtandliche
Veſchreibung von dieſem beruhmten Pallaſte ein—
laſſen konnen. Was mir am merkwurdigſten ſchien,
habe ich hier nach meinen beſten Kraften zu beſchrei

ben geſucht.
Hinter der Halle von Pfeilern und dicht unter dem

Berge ſind die Ueberreſte eines ſehr großen Gebaudes
von viereckiger Forin. Dies kann entweder einen Theil
des Pallaſtes ausgemacht haben, oder (was nicht un
wahrſcheinlich iſt) einen beſondern Tempel, da eine be—
trachtliche Strecke zwiſchen Beiden mit Erde und Sand
hugeln ausgefullt iſt, und da man an der inneren Seite
Symbole und Embleme von religioſer Bedeutung ſieht.
Dies Gebaude hat vier Haupteingange: zwei auf der
Nordoſt- und zwei auf der Sudweſtſeite. Die Waude
ſind in verſchiedne Felder abgetheilt, und dieſe danun
mitimancherlei Bildhauerarbeit verziert. Die gewohn
lichſte Borſtellung iſt ein Mann in Lebensgroße, der
auf einem Stuhle ſitzt, die Fuße auf einem Schemel
ruhen laßt, und einen runden Stab in der Hand halt.
Hinter ihm ſteht ein Bedienter mit einem Sonnenſchir
me, und vor ihm zwei Armleuchter, mit Lichtern dar—
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auf. Neben dieſen ſieht man einen kleinen Knaben, und
hinter ihm eine Fran mit einem Becher in der Hand.
Unter dieſer Figur zeigen ſich verſchiedne andrei in lan—
gen Kleidern. Einige von denſelben ſind mit Bogen
und Pfeilen bewaffnet, andre mit Speeren, und alle
tragen thurmformige Mutzen, welche, wie wir aus der
Geſchichte wiſſen, bei den Medern gewohnlich waren.
Ueber den Thuren dieſes Gebaudes, deren zwolf ſind,
ſieht man in halb erhobner Arbeit einen Lowen vorge—
ſtellt, der einen Ochſen ergreift, von eben der Art, wie
das Bas-relief an der großen Treppe. Die Vertiefun—
gen in den Wanden ſind alle mit ſchonem Granit aus—
gelegt, und haben vorn hubſche Karnieße von Stein.
Außer deu gewohnlichen Figuren ſieht man auch eine
außerordentliche, die, wie ich vermuthe, ſich auf die
alte Religion der Perſer bezieht. Sie ſtellt einen Mann
vor, der an einem Pfeiler ſitzt, und ein kleines Gefaß
in der Hand hält. Rund um ſeinen Leib hat er einen
Gurtel gewunden, deſſen beide Euden betrachtlich weit
uber ſeine Kleider hinausreichen, und faſt wie Flugel
ausſehen. Er iſt in ein langes Gewand gekleidet, und
tragt eine thurmfdrmige Mutze. Unter der Figur ſieht
man einige Lowen (das Sinubild der Herrſchaft bei den
alten Perſern) ſehr gut gearbeitet.

Hinter dieſen Ruinen, ein betrachtliches Stuck We
ges den Berg Rehumnt uach Norden hinauf, befiu—
den ſich die Ueberbleibſel eines merkwurdigen in den
Felſen gehauenen Ortes. Ehemals iſt eine Treppe mit

Stufen hinaufgegangen; aber da dieſe durch die Zeit
verwuſtet ſind, ſo muß man jetzt den Felſen hinanklim
men. Parallel mit dieſem Gebaude, ungefahr achthun—
dert Schritte weit davon nach Suden zu, ſteht noch ein
andres. Dieſe will ich nun zuſammen beſchreiben, und
einige wenige Bemerkungen uber die Frage hinzufugen,
was wohl die urſprungliche Abſicht derſelben geweſen
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ſeyn moge. Dieſe hohen Gebande haben drei Seiten,
von denen zwei vierzig Fuß hoch und glatt ſind. Die
dritte hat verſchiedne ſchone und kuhn ausgefuhrte Bild—

hauerarbeiten. Jn der Mitte ſteht ein Pfeiler mit der
ſchon beſchriebenen, und auf der Spitze ſitzenden Figur.
Gegenuber ſteht ein Mann auf einem Piedeſtal von drei

Stufen, und halt in ſeiner linken Hand einen Bogen;
die rechte aber ſtreckt er aus, und zeigt damit auf die
Figur am Pfeiler hin. Zur Linken iſt ein ſteinerner, zwei
Fuß hoher Altar, auf welchem Feuer breunt, und etwas
zur Seite ſchwebt eine Kugel, welche ſehr wahrſcheinlich
die Sonne vorſtellen ſoll, in der Luft. Feuer und die
Sonnue wurden nehmlich, wie man weiß, von den Per—
ſiſchen Magiern als die beiden großten Symbole ihrer
Religion angeſehen; denn da ſie von allen erſchaffnen
Dingen die reinſten, und dem Verderben nicht unterwor—
fen ſind, ſo betete man unter ihrem Bilde den allmach—
tigen Schopfer des Weltalls an. Es laßt ſich alſo ver—
muthen, daß ſie in der erwahnten Figur gewiſſe Myſte—
rien in der Religion der Magier andeuten ſollen. Der
Maun mit dem Bogen iſt vielleicht ein Haupt der Ma—
gier, oder, um noch eine weitere VWuthinaßung zu wagen,
der beruhmte Geſetzgeber und Prophet Zoroaſter ſelbſt.
Jndeß mochte ich freilich nicht gern ſo angeſehen werden,
als gebe ich dies fur Gewißheit aus. Jeder wer dieſe ſchone
Ruinen ſieht, muß dadurch verſchiedene Gedanken bei

ſich erweckt fuhlen; aber da ſchon lange alle Spuren von
der urſpruuglichen Religion, ſo wie von den Kenutniſ—

ſen und der Sprache des Landes verloſchen ſind, und da
die Charaktere an den Wanden nicht eutziffert werden

konnen: ſo muß die Welt immer in lingewißheit bleiben,
wann und von wem der Pallaſt gebauet ſehy, und was
die Jnſchriften und Bilder daran bedeuten. Einige,
unter andren de Bruyn und Chardin, haben die



96 Franklin's Bemerkungen
Meinung geoußert, es mochte wohl der Begrabnißort
der alten Konige von Perſien ſeyn.

Die jetzigen Perſer nennen dieſen Ort: Mudſchilis
Gemſchihd, oder die Berſammlung des Koni—
ges Gemſchihd; ſie ſagen nehmlich: dieſer Furſt ſey
gewohnt geweſen, den Ort mit den Vornehmen und Gro
ßen ſeines Hofes zu beſuchen, um von da die angenehme
Ausſicht auf die umliegende Gegend zu haben, die man

freilich nirgends ſo gut uberſehen kanu.
Unterhalb der erwahnten Sinnbilder ſind kleine Oeff

nunagen, die in einen unterirdiſchen, in den Felſen einge—

hauenen Gang leiten. Dieſer iſt ſechs Fuß hoch, viere breit,
und geht ein betrachtliches Stuck in den Felſen hinein;
aber ſobald man ungefahr dreißig Schritte weit iſt, wird er
ganz finſter, und dunſtet einen dumpfigen, ſchadlichen Ge

ruch aus. Die Perſer nennen dieſen Ort Tſcherk Al—
mas, d. i. der Talisman oder Diamant des
Schickſals; ſie verſichern nehmlich, am Ende desGanget
befinde ſich der Talisman; wer nun dahin komme, und
Fragen uber kunftige Ereigniſſe thue, der werde Ant
wort erhalten. Sie ſagen aber auch: es ſey noch nie
jemand im Stande geweſen, bis an das Ende dieſes Gan
ges zu dringen, da die Damonen oder Genien, die daſelbſt
wohnten, ſich jedem Verſuche dieſer Art widerſetzten. Aus
Aberglauben bilden ſie ſich auch ein: jedes Licht, das man
mit dahin nehme, gehe von ſelbſt aus. Char din und de
Bruvn gingen iundeß ein betrachtliches Stuck in den
Gang hinein, bis er, wie ſie erzahlen, zu ſchmal
ward, als daß man weiter hatte fortgehen konnen. Da
man von dieſen unterirdiſchen Gangen bis jetzt weiter
nichts weiß, als was der Aberglaube der Eingebornen
davon erfunden hat: ſo darf ich es vielleicht wagen, die
Vermuthung zu außern, daß ſie urſpruuglich dazu be

ſtimmt waren, Schatze zu verbergen; denn dies iſt bei
den Orientaliſchen Furſten ſeit undenklichen Zeiten ge—

wohn
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wohulich geweſen, und ſie pflegen es noch jetzt zu thun.

Da wir, ich und Herr Jones, kein Licht bei uns
hatten, ſo hielten wir es nicht fur rathſam, den Gang
zu unterſuchen.

Wenn man auf der Sudſeite bis zu dem Fuße des
Berges hinuntergeht, trift man die Ueberreſte eines klei—

nen viereckiaen Gebäudes an, von dem noch verſchie—
dene Thuren und Fenſter ſtehen. Au dieſen ſieht man

verſchiedene eingehauene Figuren; doch ſind ſie nur bis
zur Mitte heruuter ſichtbar, und das ubrige wahrſchein—
lich durch den Sand der Berge verſchuttet. Uebri—
gens gleichen die Figuren denen an den ubrigen Theilen
des Pallaſtes.

Etwas weſtlich von dieſem Gebaude ſteiat mau
auf einer ſteinernen Treppe zu einem prachtigen Hofe

von vierckiger Form hinauf. Hier ſieht man noch
verſchiedue Piedeſtals von Saulen, und auf der Oſtſeite
die Ueberreſte von zwei großen Portalen. Dies Alles iſt
von Granit, und die Einfaſſungen der Portale ſind, wie
es ſcheint, ſehr prächtig geweſen. Anf verſchiedenen
Stucken der zerbrochenen Saulen ſtehen alte Jnſchriften.

In verſchiedenen Theilen des Pallaſtes befinden ſich
Kanale, um dadurch das von den Bergen kommende
Waſſer abzuleiten. Sie ſind von blauem Stein, acht
Fuß tief unter der Erde, und drittehalb Fuß breit.

Dieſe ehrwurdigen Ruinen haben durch Zeit und
Witterung ſehr ſtark gelitten; was aber noch von ihnen
exiſtirt, iſt ſo feſt und dauerhaft, wie der Felſen ſelbſt.
Auch Erdbeben, die in Perſien haufig ſind, haben man—
che von den Saulen umgeſturzt, und die Zimmer auf
andre Art beſchäädigt. Einige von dieſen, die nicht durch
die Heftigkeit der Erſchutterungen zertrummert worden
ſind, haben doch ihre Decken oberwarts verloren. Der
Sand, der im Winter immer durch den Regen von den
Vergen heruuter geſpuhlt wird, hat viele Stellen ver—
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ſchuttet, und auch verſchiedene Piedeſtals von Saulen
ganz verſteckt.

Die alten Jnſchriften, die ſich an den Wanden und
andren Theilen des Gebaudes noch nuterſcheiden laſſen,

ſind wohl auf immer auch fur die gelehrteſten Kenner
der morgenlandiſchen Sprachen eben ſo wenig zu ent
räathſeln, als die Hieroglyphen in Aegypten. Herr
Niebuhr hat ubrigens alle dieſe Jnſchriften ſehr
ſchon und genan abgezeichnet, und wer Luſt hat, mag
nun in dem zweiten Bande ſeines Werkes ſein Heil
an der Erklarung derſelben verſuchen. Es iſt ſehr ſchwer
auszumachen, wann und von wem dieſer Pallaſt erbauet
worden ſey. Die Griechiſchen Geſchichtſchreiber geben
uber dieſen Punkt ſehr unvollſtandige und unſichre Nach
richten, und die Perſiſchen keine beſſeren. Die jetzigen
Einwohner des Landes nennen den Ort Tuhkt Gem—
ſchihd, oderdendhron des Konigs Gemſchihd.
Dieſer hat ihn, wie ſie behaupten, vor drei- bis vier—
tauſend Jahren gebauet; auch wird von ihm ausdruck
lich erwahnt, er habe den Tſchehil Minar, oder
die Halle von vierzig Pfeilern, aufgefuhrt. Jn der
Griechiſchen Geſchichte wird erzahlt, Alexander der
Große habe, auf Anſtiften der beruhmten Buhlerin
Thais, bei einer Schwelgerei in einem Anfall von
Wildheit, dieſen reichen und prachtigen Pallaſt in Brand
ſtecken laſſen, und ihn dadurch zerſtort. Dies wird je
der, der die noch vorhandenen Ruinen ſieht, fur un
moglich erklaren; denn alles angelegte Feuer wurde auf
die ungeheuren, an Harte dem Felſen gleichen Maſſen,
ans denen das ganze Gebaude beſtanden hat, nicht die
mindeſte Wirkung thun. So urtheilte ich, als ich an Ort
und Stelle war; und mein Gefahrte Herr Jones war
mit mir der Meinung, man konne nicht ohne Unge—
reimtheit annehmen, daß Alerandeerr es ver—
branut habe.
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Jn einem Perſiſchen Manufkripte, das zu einem
Werke unter dem Titel Ruzut al Sefa, oder der
Garten der Reinheit, gehort, habe ich eine kurze
Nachricht von dem Gebaude gefunden, von der ich hier
eine Ueberſetzung liefern will.

„Die Geſchichtſchreiber erzahlen, daß Konig Gem—
ſchih d den Sitz der Regierung, der erſt in der Provinz
Sijeſtan war, nach Farſiſtan verlegt, in der Nachbar—
ſchaft von Schiras einen Platz von 12 Farſangs (48
Engliſchen Meilen) in der Lange gewahlt, und daſelbſt
einen Pallaſt aufgefuhrt habe, der in den ſieben Konig—
reichen der Welt nicht ſeines gleichen hatte. Die Ueber—
bleibſel dieſes Pallaſtes, und manche von den Saulen
deſſelben ſind bis auf den heutigen Tag zu ſehen; und
er ließ den Pallaſt Tſchehil Minar, oder vierzig
Pfeiler nennen. Ferner verſammelte Gemſchihd,
als die Sonne das Zeichen der Fiſche verlaſſen hatte,
und in den Widder getreten war, alle Furſten, Edle und
Große ſeines Reiches an dem Fuße ſemes Koniglichen
Thrones, und ordunete an dieſem Tage ein großes und
feierliches Feſt an; und dieſer Tag ward von nun an
Nu Roze, oder der Neujahrstag geuannt, (er
legte nehmlich an ihm den Grund zu Perſepolis.) Zu
dieſer Zeit befahl er aber, daß aus allen Theilen des Reiches

die Bauern, Ackersleute, Soldaten und Andre kommen
ſollten, den Plan auszufuhren, und verlangte, daß Alle mit

freudigen Herzen und willigen Handen zur Vollendung
des Werkes helfen ſollten. Die zahlreiche Verſammlung
gehorchte dem Befehl ihres Monarchen, und das Ge—
baude ward mit allen Zeichen von Freude und Feſtlich—

keit vollendet.“
Ferner wird in dem Dſchehan Ara, einem Perſi—

ſchen chronologiſchen Buche, bemerkt, daß die Koniginn

Hom aie, die ungefahr doo Jahre nach Gemſchihd
tebte, tauſend Saulen zu dem Gebaude hinzugefugt
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habe. Dies ſind die Erzahlungen der Nationalſchrift
ſteller, die von den jetzigen Perſern fur wahr gehalten
werden; aber ich alaube: bis die alten Charaktere an
den Wanden entziffert werden konnen, laſſe ſich keine
Nachricht von dieſem Gebande, weder eine Griechiſche
noch eine Perſiſche, als acht und authentiſch anſehen,
und es ſey weit alter, als das Andenken an irgend eine
jetzt in der Welt bekannte Sprache.

Es iſt zu bemerken, daß man in den Fignren an
dem ganzen Gebaunde die Regeln der Kunſt nicht beob—
achtet hat. Die Muskeln ſind fehlerhaft, die Gewan
der indeß ſchon gearbeitet, und die Verhaltniſſe im
Ganzen gut, ubrigens aber nur die Umriſſe angegeben,
wodurch das Ganze eine gewiſſe Einformigkeit bekommt.
Chardin ſagt: nach ſeiner Meinung ſehe man au—
genſcheinlich, daß der Baumeiſter dieſes beruhmten
Pallaſtes, wer er auch geweſen ſey, nichts von der Grie—
chiſchen und Romiſchen Architektur verſtanden, und daß
er wahrſcheinlich in Eil habe arbeiten muſſen, woher
denn die Figuren ſo unvollendet geblieben waren, wie

man ſie jetzt ſehe. Herr Jones auſſerte aber gegen
mich: er vermuthe vielmehr, die Kunſt habe in den Zei
ten, wo man den Pallaſt erbauet, nicht weiter gereicht;
auch machte er die Bemerkung, die Verzierungen, die

er in Sadik Khan's Pallaſt zu Schiras geſehen,
waren in eben der Manier gearbeitet, wie die zu Per
ſepolis, und die Architektur der jetzigen Perſer ſey
der in den altern Zeiten ahnlich. Dieſe Bemerkung
ſcheint in der That Aufmerkſamkeit zu verdienen. Jn
Anſehung der Figuren an der Treppe, habe ich ſchon
vorhin bemerkt, daß die mancherlei Thiere, die man
daruunter ſieht, die Kameele, die Leitpferde, die Widder,
ferner der Triumphwagen und die Manner mit Ge—
faßen in den Häanden, die Vermuthung veranlaſſen, daß
eine feierliche Proceſſion vorgeſtellt werden ſolle; und
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dieſe Meinung wird vielleicht durch die obige überſetzte
Stelle einigermaßen unterſtutzt.

Die Materialien, aus denen der Pallaſt beſteht, ſind
hauptſachlich harter blauer Stein; aber die Thuren und
Fenſter der Zimmer beſtehen alle aus ſchwarzem und ſo
ſchon polirtem Marmor, daß ſich alles darin ſpiegelt. Be
ſonders bewundernswerth iſt an dem Gebaude die außeror

dentliche Feſtigkeit des Grundes. Der ganze Pallaſt hat
1,4oo Quadratichritte (Laras) im Umfange; die Breite
betragt von Norden nach Suden 6oo, und von Oſten
nach Weſten z90 Schritte. Da er an dem Fuße eiues
Berges gebauet iſt, ſo hat man einen großen Theil deſſel—
ben mit unendlicher Arbeit geebnet, um die Steine hori—

zoutal legen zu konnen. Die Hohe der Grundmauer
beträagt an einigen Stellen der Vorderſeite vierzig bis
funfzig Fuß, und beſteht aus zwei ungeheuren zuſam—
mengeſetzten Steinen; die Seiten ſind nicht ſo hoch, und
ungleicher, weil eine große Menge Sand von den Bergen
heruntergerollt iſt. Uebrigens ſteht zu befurchten, daß
in einigen wenigen Jahrhunderten die Erdbeben alle
noch ſtehende Saulen und Zimmer ganzlich verwuſten
werden; aber was auch ihr Schickſal ſeyn mag, das
Grundgemauer muß ſo lange dauern, wie der Felſen ſelbſt,

auf welchem es ruhet.
Jch ſchließe dieſe kurze Nachricht mit einigen weni—

nigen Bemerkungen uber die Pfeiler-Halle. Dieſe
ſcheint von dem eigentlichen Pallaſte abgeſondert, aber
durch ſteinerne Gallerieen mit ihm in Verbindung ge—
weſen zu ſeyn. Nach den Piedeſtals der Saulen
zu ſchließen, die ich ſehr genau zahlte, ſcheint ſie
urſprunglich aus neun verſchiednen Reihen von Saulen,
jede zu ſechs Stuck, beſtaunden zu haben, ſo daß ihrer uber—
haupt vier und funfzig gewefen ſind. Die funfzehn, die
noch ſtehen, ſind zwiſchen ſiebzig und achtzig Fuß hoch,
haben an der Baſis zwolf Fuß im Durchmeſſer, und ſte—
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hen zwei und zwanzig Fuß weit von einander ab. Aus
der Stellung der Saulen an der Vorderſeite zu ſchlieſſen,
ſcheint die Halle gegen die Ebne hin offen geweſen zu ſeyn;
viere, die gegen den Berg zu, und in einiger Entfernung
von den ubrigen ſtehen, ſich auch in der Architektur von
ihnen unterſcheiden, ſind, dem Anſchein nach, zu einem
Portikus, oder Laubeneingang, auf der Oſtſeite beſtimmt
geweſen. Uebrigens hat man zu den Saulen eine ver—
miſchte Art von rothem kornichten Stein gebraucht.

Die Halle, welche auf einer Erhohung ſteht, und von
der man eine ſehr weite Ausſicht anf die Ebne von Mer—

daſcht hat, iſt erſtaunlich groß, und erweckt, wenn man
ſie ſieht, den Gedanken, ſie muſſe das Audienzzimmer ei—
nes machtigen und kriegeriſchen Monarchen geweſen ſeyn.

Den 2 September Nachmittags, brachen wir, Herr
Jones und ich, auf, das Grab des beruhmten Perſi—
ſchen Helden Roſtum (das bei den Perſern Nukſchi
Ro ſtum heißt) zu beſehen. Es liegt viertehalb Meilen
nordoſtlich von Perſepolis, und beſteht aus vier verſchied—
nen, hoch von der Erde in den Felſen ausgehohlten Kam—
mern. Die bildlichen Vorſtellungen an den oberen Thei—
len ſind vollig eben ſo, wie die in Perſepolis, und ſtellen
die myſtiſche Figur mit dem brennenden Altar und der
Sonne vor. Uunter der Bildhauerarbeit in der zweiten
Kammer befindet ſich eine koloſſaliſche Figur zu Pferde
in Stein gehauen, und gut erhalten. Sie iſt ganz be
waffnet und geruſtet, und einigermaßen nach Romiſcher
Art gekleidet. Auf dem Helm ſieht man eine Kugel,
und vor dem Reiter zwei andre Figuren, von denen die
eine in einer flehenden Stellung knieet, die andre aber nach
der Hand des Reiters zu faſſen ſcheint, als wenn ſie ſei
nen Zorn mildern wollte, Er blickt indeß mit Ernſt auf
die Figuren herunter, und legt die freie Hand an den
Grif ſeines Schwerdtes. Au einer Seite der Figur ſteht
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eine Jnſchrift in alten Schriftzugen, die ſich aber von
denen an den Mauern von Perſepolis unterſcheiden. Hin—
ter dem Reiter warten verſchiedene Begleiter, alle in
Lebeusgroße; an ihm ſelbſt iſt aber gar kein Verhaltniß
beobachtet, denn er iſt zweimal ſo groß als das Pferd,
auf dem er ſitzt.

Etwas nordwarts befindet ſich eine andre Vorſtel—
luna. Man ſieht an'dem Fuße des Felſen zwei vollſtan—
dig bewaffnete Figuren; eine davon laßt einen Ring fal—
len, und die andre faßt darnach. Die Figur zur Rech
ten hat eine Kugel auf dem Helm, und eine große Streit
axt in der Hand; und hinter der zur Linken ſteht ein Be
dienter, der einen Sonnenſchirm halt. Unter den Fu—
ßen ihrer Pferde liegen zwei Menſchenkopfe, und ein we
nig zut Seite ſieht man die Kopfe verſchiedener Beglei

ter; die meiſten von dieſen haben eine breite Haarflechte
um ihre Schlafe gewunden, und ſtarkes Haar loſe her—
umflatternd. Chardin meint: hierin ſolle wohl Ale—
rander der Große voracſtellt ſeyn, wie der Perſiſche
Konig Darius ſich ihm ullterwerfe; aber wir wiſſen aus
der Griechiſchen Geſchichte, daß Darius Alexander'n
nie geſehen hat, und kurze Zeit nach dem Verluſte der
Schlacht bei Arbela auf der Flucht von ſeinem Diener
Beſſus ermordet worden iſt. Ueberdies wurden die
Perſer ſelbſt ſich wohl ſchwerlich ſo viele Muhe aegeben
haben, den Schimpf und den Untergang ihres rechtma—

ßigen Konigs bis auf die ſpateſte Nachwelt zu bringen,
unn einen Eroberer zu preiſen, der ihre Religion und ihre
Geſetze gänzlich umſturzte. Von einem Griechiſchen
Kunſtler kann die Arbeit auch nicht ſeyn, da die Griechen
zu Alexrander's Zeiten die hochſce Vollkommenheit in
den Kunſten erreicht hatten, und da hingegen dieſe Bild—
hauerarbeit nichts weniger als ſchon iſt. Ware ſo etwas

zu Alerander's Zeit und auf ſeine Veranlaſſung ver—
fertigt worden, ſo wurde er ganz gewiß einen der beruhm
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teſten Kunſtler dazu gebraucht haben, die ihn nach Aſien

begleiteten. Jch mochte daher vermuthen, die erwahute
Bildhauerarbeit ſey fruher verfertigt, als die Griechen
Perſien eroberten, und ſolle eine merkwurdige That des
Helden Roſtnum (nach welchem der ganze Platz be—
nannt wird) vorſtellen.

Nahe am Fuße des Felſen ſteht ein viereckiges Ge—
baude von blauem Stein, zwanzig Fuß hoch, und achte
breit. Es hat verſchiedene Fenſter. Jnwendig iſt es
leer, und an verſchiednen Theilen der Mauer ſieht man
kleine Riſchen. Die Perſer behaupten: hier ſey der be—
ruhmte Roſtum begraben; aber mehrere Reiſende,
unter andern Chardin und de Bruyn, vermuthen
aus einer Stelle des Herodot, dies Gebaude ſey das
Grabmal des Darius Hyſtaſpis.

An einem Theile des Felſen, oſtwarts, ſieht man
eine Figur zu Pferde eingehauen, deren Geſicht aber
ſehr ſtark verſtmmelt und kaum noch zu erkennen iſt.
Judeß kann man doch deutlich unterſcheiden, daß ſie ei—

nen Mannu vorſtellt. Er hat langesl, fliegendes Haar,
und an der linken Seite der Stirn einen Auswuchs, der
einem Horne gleicht. Die Eingebornen nennen dieſe Fi—

gur Jskunder Zu al Kernihn, oder Alegxan—
der Herr der Hoörner, d. i. eines Reiches, welches
ſich von Oſten nach Weſten erſtreckt; und zugleich ver—
ſichern ſie, daß zuverläſſig Alerauder der Große
darunter vorgeſtellt ſey. Horner wurden von den Alten,
wie bekannt, als Symbole von Macht und Majeſtat
angeſehen; und hieraus laßt ſich mit Wahrſcheinlichkeit
ſchließen, daß die Perſer die Figur richtig erklaren. Be—
kanntlich ſieht man Alexander den Großen auch
auf Medaillen mit einem horn an der Stirn, oder viel:
mehr mit einer beſondren Haarlocke, die einem Horne
gleicht, vorgeſtellt. Hinter der Figur zu Pferde ſtehen
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ubrigens noch verſchiedene andre, bewaffnet, und zu Fuß,
welche Begleiter der erſteren zu ſeyn ſcheinen.*)

Nach einem kurzen Aufenthalt zu Nukſchi Ro—
ſtum kehrten wir den 4 September nach Schiras
zuruck.

D Die Ruinen, welche die Perſer Tſchehil Minar, die
vierzig Pfeiler nennen, ſind unſtreitig von einem ſehr ho—
hen Alter, und ruhren aus einer Zeit her, in welcher man

pon Griechiſcher Kunſt noch nichts wußte. Jn dem
Ganzen herrſcht einheimiſche kuhne Architektur. Die
halb erhobenen Bilder haben augenſcheinlich Beziehung
auf mehrere Volkerſchaften, welche dem Konige mit Thie
ren, Kleidern, Fruchten, kunſtlichen Gefaßen u. ſ. w. Tri
but und Geſchenke bringen. Daher tragen die Figuren auch
ſo verſchiedene Kleidungen. Einige kommen nach Morgen
landiſcher Sitte bewaffnet, um auf gewiſſe Jabre Krieges-—
dienſte zu thun und die Wache beim Konige zu haben.
Die Perſon, welche auf einem geflugelten Stuhle in der
Luft erſcheint, iſt vermuthlich Ze rduſcht oder Zoroa—
ſt er. Die Sonne ſteht hoch, und ihr Symbol, das Feuer,
brennt auf einem Altare. Der Konia ſtreckt eine Hand
betend aus, und hatk in der andern einen Bogen; ein
Fliegenwedel, vielleicht von einem Libetaniſchen Ochſen,
wird von einer jungen Perſon hinter ihm gehalten, die den
Mund verbunden hat, um mit ihrem Hauche das heilige
Feuer nicht zu verunreinigen. Uebrigens befinden ſich
an demſelben Felſen des Gebirges Rehumut auch andere

Schnitzwerke, z. B. die im Kaämpfer p. zo7. F. II. F. Ill.
F. VIII. F. IX. F. X. F. XI., welche unſtreitig in einem
andern Geſchmacke und in einem ſchlechtenren Style gear—.
beitet ſind. Die altten Buchſtaben findet man an dieſen
Monumenten nicht mehr, ſondern ſpatere Parthiſche. Dies
beweiſt hinlanglich, daß auch die ſpatern Parthiſchen Ko—
nige, welche ihre Abkuuft aus dem alten, von Kyrus
abſtammenden, Perſiſchen Konigsgeſchlechte abzuleiten
ſuchten, ſich in der Reſidenz und bei dem Begrabnißorte
ihrer Vorfahren haben Denkmahler ſetzen wollen. Die

Aufſchrift, welche Sam uel Flower zuerſt in den Biu-
loſ. Trauſ. Num. 201 einruckte, (Philoſ. Tranſ. abuidged.

SG 5



107 Franklin s Bemerkungen
Von dem Mohurrum (ſonſt Muharram.)

Die erſten zehn Tage des Monats Mohurrum, des
erſten im Muhamedaniſchen Jahre, werden in ganz Per
ſien als eine ſeierliche Trauerzeit begangen; ſie heißen bei
den Eingebornen Deha, oder die Zeit von zehn Tagen.
Wahrend derſelben beklaaen die Perſer und alle Anhan
ger Ali's den Tod des zweiten Sohns dieſes Prophe
ten, des Jmam Hoſſein, der in einem Kriege geben
Yezzihd, den Sohn des Muaweia, Kaliphen der
Muſelmanner, erſchlagen ward. Dies geſchah an einem

Orte, der von den Perſern Kerbe laie, d.i. Trauer
und Ungluck, genannt wird, und in Frak Arabi, dem
alten Meſopotamien, zwiſchen den Stadten Kufa und
Medina liegt. Die Umſtande des Vorfalls ſind fol
gende: Bei dem Tode des Kaliphen Ali, der zu Kufa
ermordet ward, folgte Muaweia aus dem Hauſe Om
mia, im Kaliphate, welches er jenem ſchon bei deſſen

Vol. III. pag. 526 und tab. 7. n. 66. b7.) iſt unſtreitig von
einem ParthiſchenKonige unde wenn ich mich nicht irre, von
dem Mithridates Deus, des Papat ius Sohn, und
des Artabanus Enkel, von welchem Namen ſogar Spu—
ren in der Aufſchrift zu finden ſind. Kampfer hat die
Auffchrift p. J0o7 und Niebuhr Tab. xxvri. 6. n. 1. Nebrie
gens lann wohl ein ſo feſtes Gebaude, wie dieſe Konigs—
Reſidenz geweſen iſt, (wenn ſie denn ja das alte Perſepo
lis ſeyn ſollte) wohl nicht abgebrannt ſeyn. Vielleicht
verbrannten auch nur die inwendigen holzernen Mobilien,
Teppiche und dergleichen. Die Europaiſchen Reiſen
den, welche nach und nach dieſe Ruinen beſucht haben,
ſind folgende: 1) Pietro dedla Valle, meines Wiſſens
der erſte, im Okt. t1621. 2) Sam. Flower im Nov. 1667.
3) Der Ritter Chardin im Febr. 1674. O Der Dok—
tor Engelbert Kampfer ungefahr 1684 oder 1685.
5) Der Mahler Cornelys de Bruyn, vom Mov. 1704
bis zum Januar 1705. 60) Der Juſtizrath Nieb uhr im
Marz 1765; und 7) der Englander William Frank—
lin im Julius 1787.

S.
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Lebzeiten ſtreitig gemacht hatte. Muaweia ſtarb bald

nachher, und ſein alteſter Sohn Yezzihd ward ſein
Nachfolger. Wahrend der Zeit hatten die Einwohner
von Kufa (im Jahre 6o der Hedſchira) eine feierliche Ge—
ſandtſchaft an Hoſſein zu Medina abgeſchickt, die ihn
bat, daß er kommen und die Regiernng in Veſtit neh—
men mochte, wobei ſie ihm treue Uuterſtutzung verſpra—
chen. Auf dieſe Verſicherung entſchloß ſich Hoſſein,
dahin zu reiſen, und nahm zugleich ſeine ganze Familie
mit, ſeine jungſte Tochter ausgenommen, die gerade krauk
war. Er trat, in Begleitung eines betrachtlichen Korps
von Truppen, ſeinen Marſch nach Kufa den 8 desZul—
huj an. Als der Kaliph Yezzihd, der ſich damals
zu Damaskus befand, Nachricht hiervon erhielt, ſchickre
er dem Statthalter von Kufa Obeidollah den BVefehl
zu, eine Armee zuſammen zu ziehen und die entſtehende

Rebellion dadurch zu unterdrucken, daß er Hoſſein
und ſeine Anhanger abſchnitte. Obeidollah gehorchte
dem Befehle ſeines Herrn, ſchickte den Jon Saad mit
zehntanſend Mann ab, und trug ihm ausdrucklich auf,
Hoſſe in unterweges aufzufangen. Die Armee trat
nun ihren Marſch an. Obeidollah ſelbſt blieb in der
Stadt, und ſuchte dadurch, daß er die Häupter der Par—
thei ergreifen ließ, den Aufſtand ganzlich zu dampfen.
Da die Einwohner von Kufa dies ſahen, ſo vergaßen ſie
ihre Eide und Verſprechnngen, und uberlieſſen den un—

glucklichen getauſchten Prinzen verratheriſcher Weiſe ſei—

nenm Schickſal, wofur ſie auch noch bis auf den heutigen
Tag von den Perſern und den ſammtlichen Anhangern
Ali's verflucht werden. Hoſſein war mit ſeiner Ar—
mee noch nicht weit vorgeruckt, als er die Nachricht er—
hielt, daß der Feind ſich zwiſchen ihm und dem Euphrat,
uber den er auf ſeinem Wege gehen mußte, poſtirt hahe.
Hierdurch war ihm nun das Waſſer abgeſchuitten: ein
Umſtand, der in dem heißen Klima von Meſopotamien
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außerſt nnglucklich iſt, da dort, wegen der heftigen Hitze,

der Wanderer, auch wenn es ihm nicht an Waſſer fehlt,
kaum ausdauern kann. Nunbefand er ſich in einer auſ—
ſerſt mißlichen Lage; und wirklich war der Maugel an
Waſſer die Hanpturſache von allem Ungluck, das ihn be
traf. Seine Leute wurden durch den Gedanken, vor Durſt

umzukommen, muthlos, und verlieſſen ihn in ſo großer
Menge und ſo geſchwind, daß in wenigen Tagen ſeine
ganze Macht nur noch zwei und ſiebzig Perſonen betrug,
unter denen verſchiedne Anverwandten von ihm waren,

nehmlich ſein Bruder Abbas Ali, ſein Reffe Kaſim,
der Sohn ſeines Brnders Huſſun, ſein eigner Sohn,
Zeinal Abudihn, ein Jungling von zwokf Jahren,
und ſeine zwei noch kleinen Kinder, Akbar und As—
kur; ferner von Frauenzimmern: ſeine Tochter Se—
kihna, ſeine Schweſter Zeineb und ſeine Taute Kuhl—
ſo m. Jn dieſer Lage mußte er ohne Unterlaß Schar—
mutzel und Gefechte aushalten, von denen das letzte am
zehuten des Moh ur rum vorfiel. An dieſem Tage ruckte
nehmlich Jbn Saad mit ſeiner ganzen Macht vor, um—
ringte Hoſſein's kleinen Trupp, und hieb ihn, nach einer
verzweifelten Gegenwehr, ganzlich in Stucken. Asker,
Hoſſein's kleiner Sohn, ward durch Pfeile auf ſeines

Vaters Schooß getodtet; und dieſer ſelbſt ſiel endlich,
durch Beſchwerlichkeiten entkräftet, und von vielen Wun
den durchbohrt. Sogleich ward ſein Kopf abgeſchnitten;
die feindlichen Truppen eilten in das Zelt, plunderten
Alles, und nahmen deu noch ubrig gebliebenen Sohn
Hoſſein's, der krauk lag, nebſt den ſchon erwahnten
Frauenzimmern der Familie, als Gefangene mit ſich. Sie
beraubten die letzteren ihres Schmuckes und ihrer Ju—
weelen, und mißhandelten ſie auf das außerſte. We—
nige Tage nachher wurden ſie alle nach Damaskus ge—
fuhrt, um, nebſt Hoſſein's Kopfe, dem Kaliphen Yez—
zihd überliefert zu werden.
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Der Tradition zufolge befand ſich zu dieſer Zeit
gerade ein Geſandter von einem Curopaiſchen Staa—
te an dem Hofe des Kaliphen. Dieſer ward, als er die
Gefangenen ankommen ſah, uber ihr elendes Anſehen
von Nitleid geruhrt, und fragte Pezzihd, wer ſie wa—
ren. Als der Kaliph ihm ſagte: ſie waren von der Fa—
milie des Propheten Muhamed, und der Kopf ae—
hore Ali's Sohne, Hoſſein, den er wegen einer Em
pornug habe hinrichten laſſen; ſo ſtand der Geſandte
auf, und machte ihm ſehr bittere Vorwurfe, daß
er die Familie ſeines eigenen Propheten ſo behand—
le. Der ſtolze Yezzihd gerieth uber dieſen Schimpf
in Wuth, und befahl dem Geſandten, bei Strafe eines
unmittelbaren Todes, ſogleich hinzugehen und ihm den
Kopf des Zein al Abudihn zu holen. Dies verwei—
gerte aber der Geſandte geradejzu, ſchloß, wie die Perſer
alauben, Hoſſein's Kopf in ſeine Arme, ward dadurch
ein Muſelmann, und mußte nun auf Yezzihd's Be—

fehl ſogleich den Tod leiden.
Alle dieſe verſchiedenen Begebenheiten werden von

den Perſern in den erſten zehn Tagen des Wo hurrums
vorgeſtellt. Schon am 27 des vorhergehenden Monats
Zulhuj, errichten ſie die mumbiers oder Pulpete
in den Moſcheen, die bei dieſer Gelegenheit inwendig
mit ſchwarzem Zeuge behangen werden. Am iſten des

Mohurrum beſteigen die Akhunds und Peiſch
Numazs (oder die Muhamedauiſchen Prieſter) die
Pulpete, und ſagen das her, was die Perſer al Wakaa
nennen, oder einen Bericht von dem Leben und Thaten

Al'is und ſeiner Sohne Huſſun und Hoſſein. Da—
bei werden zugleich die Umſtäande bei dem traurigen
Schickſal dess mam Hoſſe in beſchrieben. Dies Alles
wird in einem langlamen feierlichen Tone hergeſagt,
und iſt wirklich ſehr ruhrend, da es mit allem dem
Pathos und der Eleganz, zu der die Perſiſche Sprache
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nur Fahigkeit hat, geſchrieben iſt. Die Zuhorer ſchla
gen indeſſen von Zeit zu Zeit heftig an ihre Bruſt, wei—
nen bitterlich, und rufen dabei aus: „ach Hoſſein!“
Heifaz Hoſſein! Andre Stellen des Wakaa ſind
in Verſen, die in einer traurigen Melodie abgeſungen
werden. An jedem Tage wird ein beſonderer Theil der
Geſchichte von Leuten aufgefuhrt, die mun dazu wahlt,
daß ſie die darin vorkommenden Perſonen vorſtellen ſol—

ien. Man bringt auch Bildniſſe zum Vorſchein, und
fuhrt ſie in Proceſſion durch die benachbarten Straßen.
Eins davon ſtellt den Fluß Euphrat vor, der bei den
Perſern Abi Ferat heißt. Schaaren von Knaben und
jungern Leuten, von denen ein Theil Jbn Saad's Sol—
daten, der andre aber Hoſſe in und ſeine Begleitung
vorſtellt, laufen auf den Straßen umher, haben ihre
beſondren Fahnen uud Unterſcheidungszeichen, und ſchla
gen und fechten mit einander. Eine andre Parthei ſtellt
den Kaliphen Yezzihd auf einem prachtigen Throne
ſitzend vor, wie er von ſeiner Wache umgeben iſt, und
den vorher erwahnten Europaiſchen Geſandten zur

Seite hat.
Eine der ruhrendſten Vorſtellungen iſt die Hei—

rath des jungen Kaſim, (Huſſun's Sohn, und Hoſ—
ſein's Reffe) mit der Tochter des Letztern. Sie iſt aber
nie vollzogen worden, da Kaſim am 7. des Mohur
rum in einem Gefechte an den Ufern des Euphrats ge
todtet ward. Bei dieſer Gelegenheit ſtellt ein Knabe die
Braut vor, die ihr Hochzeitkleid tragt. Sie wird von
den Frauenzimmern der Familie begleitet, die eine trau—
riges Lied ſingen, worin erzahlt wird, daß die Ungläu—
bigen denn ſo heißen die Sunniten bei den Schji—
ten ihren verlobten Brautigam getodtet haben. Auch
die Trennung zwiſchen ihr und ihm:ird vorgeſtellt, wie
ve bei ſeinem Aufbruch zartlich von ihm Abſchied nimmt,

und ihm, wenn er ſie verlaßt, ein Begrabnißkleid
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ſchenkt, das ſie ihm um den Nacken legt. Bei dieſem
Aublick bricht das Volk denn in die ſtorlſten Ausru—
fungen des Schmerzes aus, und flucht ſehr laut dem
Kaliphen Yezzihd und allen deuen, welche Theu
daran hatten daß die Familie der Jmamos vernich—
tet ward.

Bei dieſer Gelegenheit kommen anch die heiligen
Tauben zum Vorſchein, die, der Erzahlung der Perſer
zufolge, die Nachricht, daß Hoſſein todt ſch, von Ker—
belainach Medina brachten, und zur Beſtatigung erſt
ihren Schnabel in ſein Blut tauchten. Ferner werden die
Pferde, auf denen, wie man vorausſetzt, Hoſſein und
ſein Bruder Abbas geritten haben, dem Volke gezeigt,
und ſind ſo bemahlt, als waren ſie mit Wunden bedeckt
und ganz voller Pfeile.

Wahrend dieſer verſchiedenen Proceſſionen wird
vieles Ungemach ausgeſtanden, da alle Perſer bis zum
Unſinn enthnſiaſtiſch ſind und durchgangig glauben, wer

in der Zeit des Mohurrum erſchlagen werde, deſſen
Seele komme unfehlbar ſogleich in das Paradies. Hierzu
kommt noch ein gewiſſer Wahnwitz, den ich, ſo lange er

dauert, bei keiner Nation ſtarker geſehen habe: und da—
her verachten ſie den Tod, und ſuchen ihn ſelber auf.
Manche bringen ſich freiwillig Wuuden bei, und Andre
enthalten ſich wahrend der zehn Tage faſt gauzlich des
Waſſers, zur Erinnerung und zur Nachahmung deſſen,
was ihr Jmam litt, weil es ihm an Waſſer fehlte. Alle
aber baden wahrend des Mohurrums nicht, ja, ſie
wechſeln zu dieſer Zeit nicht einmal die Kleider. Am
zehnten Tage werden die Sarger derer, die in der
Schlacht geblieben ſind, zum Vorſchein gebracht. Sie
ſind mit Blut befleckt, und es liegen Sabel und Turba—

ne, mit Reiherfedern geſchmuckt, darauf. Dieſe werden
feierlich begraben, und nachher beſteigen die Prieſter wie—
der die Pulpete, um das Wakaa zu leſen. Zuletzt en—

S
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digt ſich denn Alles mit Fluchen und Verwunſchungen
gegen den Kaliphen Yezzihd.

Die Perſer erklaren ihren Hoſſe in fur einen Mar—
tyrer, und in der ganzen Deklamation wird er auch im—
mer Schehihd, oder der Märtyrer, genannt. Sit
ſagen auch: er habe ſein Schickſal gewußt und es frei—
willig gelitten, um die Sunden aller derer, die an Ali
glauben, zu bußen; und daher werde jeder, der ſeinen
Tod bejammere, am Tage des Gerichtes Gnade finden.

Feruer verſichern ſie: wenn Hoſſein es rathſam gefun—
den hatte, die Macht ſeiner Jmamswurde zu gebrau—
chen, ſo wurde die ganze Welt nicht im Stande geweſen
ſeyn, ihm zu ſchaden; er habe aber abſichtlich ſterben
wollen, damit ſeine Junger dadurch in einem kunftigen
Leben glucklich werden mochten. Daher kommt auch der

Glaube unter den Perſern, daß an dem Tage des Ge—
richts Fatima, Ali's Gattin, und Mutter der beiden
Jmams Hoſſun und Hoſſein, mit Hoſſeins ab
gehauenem Kopf in Einer, und mit des vergifteten Huſ—
ſun's Herzen in der andren Hand, vor Gottes Thron
treten, und im Namen ihrer Sohne fur alle Junger Ali's
um Vergebung der Sunden bitten wird. Auch glauben
die Perſer ganz feſt, Gott werde dieſe Bitte erfullen.
Jch habe dies von einem frommen. Perſer, und rucke es
hier mit ein, weil es in Europa nicht allgemein bekannt iſt.

Der Jmam Huſſun, der zu Medina von Mu—
hameds Wittwe Ayeſcha vergiftet ward, wird von
den Anhangern Ali's am 28ſten des Monats Sefr be
trauert, da er au dieſem Tage geſtorben iſt. Doch wird
dieſer Tag nicht ſo feierlich begangen, als die in dem
Mohurrum, ob man gleich Huſſun's in dieſer Zeit
erwahnt. Manche Reiſende haben Beide mit einander
verwechſelt und irrig angenommen, die Deha des Mo
hurrum komme Beiden zu; ich habe mich aber beſon

ders
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ders hiernach erkundigt und von verſchieduen Perſonen
erfahren, daß ein ſehr betrachtlicher Unterſchied Statt
findet.

Am rrOktober 1787 brach ich zu meiner Ruckreiſe
nach Jndien von Schiras auf. Da ich auf eben dem
Wege zuruckkehrte, auf dem ich gekommen war, ſo will
ich bloß die verſchiednen Stationen anſuhren, und einige
kurze Bemerkungen hinzuſetzen, die ich das erſteremal
wegen meiner Krankheit nicht hatte machen konnen. Den
12 und 13 kamen wir durch die Dorfer Kuhn Zineuhn
und Deſterdſchun, und den 14 nach Kaſſeruhn.

Kaſſeruhn ſcheint, nach den Ueberbleibſeln davon
zu ſchließen, ehemals eine Stadt vou betrachtlichem
Range, nnd nicht viel kleiner als Schiras geweſen zu
ſeyn. Es liegt in der Mitte einer weiten Ebne und iſt
mit hohen Beragen umgeben. Ungefahr vier (Engliſche)
Meilen oſtlich von der Stadt, iſt ein ſchner See. Jn
der Nachbarſchaft von ihr wird eine große Menge
Opium gebauet. Die Perſer machen aus dieſer
ſehr ſchatzbaren Waare keinen Handelsartikel; wahr—
ſcheinlich haben ſie es aber ehemals gethan, da in dem
Oriente ſehr oft des Opiums von Kaſſeruhn erwahnt
wird. Dieſe Stadt hat ubrigeus nichts Merkwurdiges
wenn man eine Moſchee, und den Pallaſt und Garten
des Gouverneurs ausnimmt.

Wir blieben bis zum 17 daſelbſt, und kamen den
18 nach Kommeritſch. Da ich oben keine umſtand—
liche Beſchreibung von der in Perſien ublichen Art zu
reiſen gegeben habe, ſo iſt ſie den Leſern vielleicht hier

nicht unlieb.

Eine Kafila beſteht aus Kameelen, Pferden und
Maulthieren, uber welche alle ein Tſcheharwadarz
oder Vorſteher die Aufſicht hat. Jhm bezahlt man den

9
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Preis fur ein Maulthier oder Kameel, und er kommt
mit dem Reiſenden uberein, das Thier wahrend der Reiſe
zu ſuttern, und auch ſonſt dafur zu ſorgen. Unter ihm
ſtehen verſchiedne geringere Knechte, welche die Thiere
abladen helfen, ſie zur Tranke fuhren, und bei dem Fut—
tern Acht auf ſie haben. Die Kafila bleibt unterweges
ſo dicht beiſammen als moglich; und wenn ſie an dem
Munzil Gah oder dem Lagerplatze dieſes Tages an—
kommt, ſo wird jede Ladung auf einen beſondren Platz
gelegt, den der Vorſteher ausſucht, und zu welchem der
Kaufmann, dem die Guter zugehören, ſich dann hin—
begiebt. Sein Gepack macht eine Art von halbem Mond.
Jn die Mitte werden die Betten und die Proviſionen
gelegt; ein Tau oder Strick von Haaren wird dann rund
um Alles gezogen, und zwar etwa drei Schritte davon
ab, wodurch die verſchiednen Lager von einander abge—

ſondert werden. Wahrend der Nacht fuhrt man die
Thiere alle auf ihren Poſten, d. h. an die Sachen, die
ſie am folgenden Morgen tragen ſollen, und befeſtigt ſie
an dem vorher erwahnten Tau. Bei dem Aufbruche,
der gemeiniglich zwiſchen drei und vier Uhr Morgens vor
ſich geht, werden die Maulthiere und Kameele wieder be—

laden. Wenn dies geſchieht, ſo wachen die Reiſenden
durch das Klingeln der Klocken auf, welche den Thieren

um den Hals gehängt ſind, damit ſie ſich auf dem Wege
nicht verlieren ſollen. Hierauf ſpielt eine Stelle in Ha
fiz's Gedichten an, die ich hieher ſetzen will:

Die Klocke rufet laut: befeſtigt das Gepack!

Wenn Alles fertig iſt, ſo laßt der Tſcheharwadar
die; aufbrechen, welche ider Landſtraße am nachſten
ſind, und Alles zieht nun in eben der Ordnung weiter, die
am vorigen Tage beobachtet ward.

Vom m19 bis zum 22 kamen wir durch die Dorfer
Kiſcht, Dauläki, Berazguhn und Tſchekaduk,
und am 23 langten wir in Abu Schaähr an, wo
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Herr Karl Watkins, Reſident der Kempagnie
an dieſem Orte, mich ſehr hoßich und gaſtfreundſchaftlich

aufnahm.
Am 22 Deeember ſchiffte ich mich am Bord des Kren—

zers Skorpion, Kapitain Jervis, der mir ſehr hof—
lich die Fahrt anbot, nach Buſſora ein. Den 24 Abends
paſſirten wir die Barre von Buſſora, und den 28la—
men wir, der Stadt gegenuber, vor Anker.

Buſſora liegt an dem Eunde des Perſiſchen Meer—
bnſens in zi zo“ N. Breite, an den Ufern eines Stro—
mes von ſußem Waſſer, welcher Schat al Arab ge—
nannt wird und ein Arm des Euphrats iſt, der un—
gefahr funfzig (Engliſche) Meilen N. W. von der Stadt
von ihm ausfließt. Die Stadt iſt ſehr groß, aber nur
mittelmaßig befeſtigt; ſie wird von einer Leimenwand um
geben, und die Baſteien und Thurme ſind ebenfalls von
Leimen. Rings nmher lief ehemals ein naſſer Graben,
der aber nun an einigen Stellen ausgetrocknet iſt. Un—

geachtet dieſer ſchlechten Befeſtigung hielt Buſſora,
als es im Jahre 1777 von den Perſern belagert ward,
ſich doch acht Monate. Zu Ende des folaenden Jahres,
da Kerim Khan, Vakihl von Perſien, ſtarb, ward
es von den Perſern wieder geraumt. Obgleich die große
Wuſte ſich beinahe bis dicht an die Mauern der Stadt
erſtreckt, ſo ſind doch beide Ufer des Fluſſes außerordent
lich fruchtbar und angenehm, und tragen Korn, Gar—
tengewachſe, Reis und manche andre auch in Europa be—

kaunte Fruchte. Doch die meiſte Annehmlichkeit und
den meiſten Vortheil hat der Ort von dem Dattelbaume,
durch deſſen Kultur und Ertrag die Turkiſche Regie—
rung jahrlich eine beträchtliche Summe gewinnt. Die
Gegeud um Buſſora hat Ueberfluß an Wildpret, beſon—
ders an Haſen, Rebhuhnern und wilden Schweinen,
deren Fleiſch von ſehr angenehmen Geſchmacke iſt. Das
jetzige Buſſora liegt (fur einen Kourier) vierzehn Tage-

H 2
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reiſen von Aleppo. Es hat eine ſehr aroße Moſchee,
und auch einen Konvent fur Jtalianiſche Miſſionarien.

Gegenwortig iſt die Stadt unter Turkiſcher Regierung,
und die Reſidenz eines Muſſellem, der unter dem
Paſcha von Bagdad ſteht, und von dieſem ernannt wird.

Ungefahr vor acht Monaten war hier eine Revolu
tion, deren nahere Umſtande folgende ſind.

Jn der Mitte des Aprils 1787 kam der Schech
Tweiny, ein unabhangiger Arabiſcher Emir von dem
Stamme der Montifihks, deſſen Land oſtlich von
Buſſora in der großen Wuſte liegt, in dem Dorfe
Zubihr an, nachdem er eine Unternehmung gegen
ſeine Feinde glucklich ausgefuhrt hatte. Der Muſſel—
lem, oder Turkiſche Gouverneur, ging ihm außerhalb
der Stadt entgegen, um ihm ſeinen Gluckwunſch abzu—
ſtatten. Schon lange war der Schech der Monti—
fihks damit umgegangen, ſich in Beſitz von Buſſora
zu ſetzen, auf das er Anſpruche machte, und das er als
ein Eigenthum ſeiner Familie anſah. Da er jetzt die
bequemſte Gelegenheit dazu zu haben glaubte, nahm er

ohne weitere Umſtände den Turkiſchen Gouverneur und
deſſen Begleiter gefangen, und zwar ganz ohne Blut—
vergieſſen und ehe die Turken nur das Mindeſte von ſei—
nem Vorhaben argwohnen konnten. Den folgenden
Tag ſchickte der Schech ein Korps von funfzehnhundert
Arabern in die Stadt, die dann den Pallaſt des Gou—
verneurs und alles Andre, ohne Widerſtand zu fin—
den, in Beſitz nahmen, da ſich nur wenige Turken und
uberhaupt nur 2oo Mann Truppen an dem Orte befan
den. Es blieb Alles in ſeiner gewohnlichen Ordnung,
und keiner von den Einwohnern ward an ſeinem Eigen—
thume gekränkt. Den dritten Tag nachher hielt der
Schech Tweiny ſelbſt, mit dem Ueberreſte ſeiner Ar—
mee, der ungefahr z,0oo Mann ſtark war, ſeinen Ein—
zug in die Stadt; und nun fing ſogleich eine Arabiſche
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Regierung an. Die Befehlshaber der Lurkiſchen
Schiffe auf dem Fluſſe wurden abgeſetzt, und es kamen
Araber an ihre Stelle. Bald nachher mußten der Mu ſ—

ſellem mit ſeinem Rathe, der Defterdar oder
Schatzmeiſter, und die vornehmſten Officiere unter Tur—
kiſcher Regierung ſich einſchiffen, und ſeegelten dann

nach Jndien.
Als dieſe Schritte gethan waren, fing der Schech

an, Maßregeln fur die Folgen zu nehmen, die ſich er—
warten lieſſen. Zuerſt ſchrieb er nach Konſtantinopel,
entſchuldigte ſein Unternehmen, und ſuchte zu beweiſen,
daß Buſſora urſprunglich ſeinen Vorfahren gehort,
und daß er, als ein freier unabhängiger Emir eines
Stammes, uuleugbares Recht habe, das wieder zu er—
langen, was ihm zukomme. Doch, ſagte er weiter,
damit die Pforte ſehe, wie ſehr er Alles freundſchaft—
lich beizulegen und, wo moglich, Frieden zu haben wun—
ſche, ſo zeige er an, daß er bei dieſer Gelegenheit ſeinen

Sieg nicht benutzt, und den Einwohnern, die dem
Kriegesrechte zufolge in ſeiner Macht waren, weder an
ihren Perſonen, noch an ihrem Eigenthum Schaden zuge
fugt habe; vielmehr werde Ordnung und Gerechtigkeit
eben ſo gehandhabt, wie vorher. Zuletzt ſchloß er denn
ſeinen Brief mit der Verſicherung, daß er der Pforte
treu ſeyn wolle, weunn man ihn zum Paſcha von
Bagdadund Buſſora zugleich ernenne; und er hoffe,
daß der Sultan einer ſo gerechten Forderung geneigtes

Gehor geben werde.
Dieſen Brief ſchickte er nach Konſtantinopel ab,

ſah ſich aber zugleich auf das Schlimmſte vor, was
ihm begegnen konnte, und verſtarkte ſeine Armee.
Nachher ließ er die Juden, die Armenier und die ubri—
gen Kaufleute in Buſſora zuſammenkommen, und for
derte von ihnen ſechstauſend Tomams als ein Darlehn,
fur welches er ihnen indeß eine Verſchreibung verſprach.

D3



118 Franklin's Bemerkungen
Den Kaufleuten war zwar dieſer außerordeutliche An—
trag von dem Beſitzer der Stadt nichts weniger, als
angenehm; aber es blieb ihnen weiter nichts ubrig, als

darein zu willigen. Einigermaßen troſtete ſie denn doch
die Hoffnung, die ihnen der Schech machte, daß er ſie
in der Folge bezahlen wolle; und man konute, um ihm

Gcrechtigkeit widerfahren zu laſſen, mit aller Wahr—
ſcheinlichkeit vermuthen, er wurde, falls er glucklich ge—
weſen ware, es wirklich gethan haben. Die verlangte
Summe ward auigebracht und die Verſchreibung dafur
gegeben. Bald nachher verließ Schech Tweiny die
Stadt, und marſchirte mit ſeiner Armee nach dem Dorfe

Naranta an dem Ufer des Euphrat, auf dem geraden
Wege nach Bagdad, und lagerte ſich daſelbſt mit dem
Eutſchluſſe, die Ankunft des Paſcha abzuwarten, und
ſein Gluck auf die Entſcheidung einer formlichen Schlacht
ankommen zu laſſen.

Jch muß hier bemerken, daß bei dem vorhin erwahn
tenUeberfall von Buſſora der alteſteBruder des Scheſch
Tweinn deſſen Lager verlaſſen, ſich zu Soliman,
Paſchavon Bagdad, gefluchtet, und ihn um Schutz gebe—
ten hatte. Dieſer Bruder, Namens Schech Ahumud,

(denn alle Oberhaupter der Familien heiſſen bei den Ara—
bern durchgangig Schech) war bei dem Tode ſeines Va—
ters von der Erbfolge ausgeſchloſſen worden, und hatte da—

her immer Unwillen gegen ſeinen Bruder im Herzen be—
halten, ſo, daß er begierig auf eine Gelegenheit warte—
te, ſich frei zu machen und ſich ſellſt eine Parthei zu

verſchaffen. Eine ſolche G.legenheit faud er jetzt. Der
Paſcha nahm ihn mit offenen Armen auf, und gab
ihm die ſtarkſten Verſicherungen ſeines Schutzes und
ſeiner Unterſtutzung.

Soliman zog, ſobald er Nachricht von der Re—
volution erhielt, ſeine Armee zuſammen; und um ſeine
Parthei noch zu verſtarken, entſchloß er ſich, bei einem
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Arabiſchen Stamme, der ſudweſtlich au Buſſora
granzt, auf ein Bundniß anzutragen. Dieſer Stamm,
deſſen Oberhaupt Schech Tſchabi genannt wird,
kaun fur die Stadt entweder ſehr nutzlich, oder ein ſehr
unruhiger Nachbar werden, da ſich ſein Landchen ganz
dicht an der Stadt, unterhalb derſelben, an den Ufern
des Fluſſes hin erſtreckt, und da er auch eine betracht—
liche Flotte von bewaffneten Galiotten beſitzt. Schon
fruher hatte Schech Tweiny dieſen Arabern ein
Buudniß angetragen; aber da er glaubte, daß ſie
fur ihre Freundſchaft in ſeinen kritiſchen Umſtanden ei?
nen zu hoheu Preis forderten, ſo gab er ſehr nnvorſich—
tig ſeinen Gedanken auf. Sein Gegner, der Paſcha,
der mehr Politik hatte, untzte dies, und brachte einen
Bundniß- und Freundſchaftstraltat mit den erwahuten
Arabern zu Stande. Er wor bei dieſer Gelegenheit
freigebig, und trat dem Tſchabi zwei Diſtrikte ab.

Wahrend der Zeit waren Tweiny's Srieſe bei
der Pforte angekommen. Man antwortete ihm nicht,
ſchickte aber dafur dem Paſcha von Bagdad den be—
ſtimmten Befehl zu, daß er Twei ny's Kopf nach
Konſtantinopel liefern ſollte. Die Pforte ließ ſich nehm—
lich gar nicht weiter auf die Sache ein, und fand es un—
ter ihrer Wurde, mit dem Oberhaupte eines kleinen
Arabiſchen Stammes zu unterhandeln.

Da der Paſcha ſich nun vollig in Bereitſchaft ge—
ſetzt hatte, ſo brach er zu Anfange des Oktobers 1787
aunf. Am 28 deſſelben Monats traf er auf die Araber,
und am 28 erfocht er einen vollſtandigen Sieg uber den
Schech und deſſen Anhänger. Die Schlacht fiel am
Ufer des Euphrats vor; ſie war blutig, und blieb einige
Zeitlang unentſchieden; aber am Ende wichen die Ara—
ber, erlitten eine ganzliche Niederlage, und Schech
Tweinyh mußte mit einem geringen Geſolge vom
Schlachtfelde euntfliehen.

H 4
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Buſſora fiel durch dieſen Sieg von neuem in die

Hande der Turken, und folglich ward naturlicher Weiſe
die Turkiſche Regierung wieder hergeſtellt. Jetzt iſt nun
zwar Alles wieder ruhig; aber doch hat der Handel der
Stadt durch die vorhergegangenen Aufrtritte ſehr ſtark
gelitten, und es wird noch einige Zeit daruber hingehen,
ehe er wieder in Aufnahme kommen kanu.

Außerdem, daß die unglucklichen Kaufleute bei die
ſer Gelegenheit das verloren, was ſie dem Sch ech Twe i
ni geliehen hatten, mußten ſie auch den Zorn des Pa
ſcha durch eine Geldbuße beſanftigen. Ueberdies gab er
Befehl, daß in dem Jahre die Auflagen auf alle Waaren
verdoppelt werden ſollten, welches den Kaufleuten ſehr
ſchwer fiel, zumal da auch der Schech ſchon vorher
eben das bekommen hatte. Der Paſcha ſetzte nun einen
neuen Muſſellem ein, und kehrte daun nach Bag—
dad zuruck. Er hat vom Schech Tweiny vor kurzem
ein unterwurfiges Schreiben erhalten, aber deſſen un—

geachtet den Schech Ahumud als Emir der Mon—
tifihks beſtatigt, da er entſchloſſen iſt, dieſen zu
beſchutzen.

Buſſora, den 1. Februar 1788.

Am 12. Februar 1788 ſchiffte ich mich!am Bord
der Brigg Futta Jllahi, Kapitainl Nimmo ein,
um nach Jndien zuruckzukehren. Wir beruhrten Mus—
kat, Kodſchihn und Maſulipatnam, und lang—
ten am 22. April auf der Rhede von Ballaſohr
an. Den 2. ankerten wir, nachdem ich zwei Jahre
und zwei Monate abweſend geweſen war, bei Kalkutta.

Forsan et haec olim meminisse juvabit.



Begebenheiten
in Perſien

ſeit dem Tode des Schach Nadir

bis zum Jahre 1788.

Rei dem Tode des Schach Nadir, im Jahre 1747,
folgte ſein Neffe Adil Schach ihm in der Regierung,
und ward von einem großen Theile der Armee aner—
kannt. Er hatte einen Bruder Namens Jbrahim,
der nach dem Throne ſtrebte und daher entſchloſſen war,
bei der erſten Gelegenheit, die ihm vorkame, ſeine Forde—
rungen geltend zu machen. Da er nun einige von den
vornehmſten Officieren in ſeines Bruders Armee und zu—
gleich auch ein betrachtliches Korps Truppen auf ſeine
Seite gebracht hatte, die ſich fur ihn erklarten: ſo zog er
endlich die Maske ab, und auſſerte ſeine Anſpruche ganz
offentlich. Nach verſchiedenen Scharmutzeln, und nach
abwechſelndem Gluck auf beiden Seiten, bekam Jbra
him zuletzt ſeinen Bruder durch Verratherei in ſeine
Gewalt, und befahl ſogleich, ihm die Augen auszuſte—
chen; denn dies grauſame Verfahren iſt in der Perſiſchen
Politik nur zu gewohnlich. Bald nachher ward der Ge—
fangene getodtet, und Jbrahim ließ ſich, unter dem
Namen]j Jbrahim Schach, zum Konig ausrufen.

Jch uiuß hier bemerken, daß Nadir Schach bei
ſeinem Abſterben zwei Enkel, Schach Rokh Schach
nnd Reza Konli Mihrza, hinterlaſſen hatte. Dieſe
Prinzen waren bei ihres Großvaters Tode abweſend,
und wurden durch den Uſurpator Adil von der Regie—
rung ausgeſchloſſen. Schach Rokh Schach der al—
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tere, der einige Zeit vor Nadir's Tode zum Gouver«
neur der Stadt Meſched ernannt worden war, erfuhr
dies und Adil's Uſurpation kaum, ſo beſchloß er ſo
gleich, ſich in Meſched eine Parthei zu verſchaffen,
welches er auch leicht konnte, da die Einwohner ihn ſehr
liebten. Er hielt fich, indeß jene beiden Bruder mit ein
ander ſtritten, ruhig und ſtill; aber bald nachher brachte

Jbrahim Schach, der die Oberhand behalten hatte,
eine große Armee zuſammen, marſchirte gegen Schaſch
Ro t Sch ach ſchlug ihn in einem Treffen unweit der
Stadt Meſched, machte den unglucklichen Schach
zum Gefangenen, und ſtach ihm die Augen aus. Dann

ließ er ihn mit einer ſtarken Wache nach Meſched
ins Gefangniß fuhren, da dieſe Stadt ſich nach dem
Treffen ſogleich unterwarf.

Schach Rokh Schach hatte zwei Sohne, Nuſ—
ſir Ulla Mihrza und Nadir Mihrza. Der Erſtere
erfuhr kaum, daß ſein Vater in Gefangenſchaft ware,
ſo ergriff er die Waffen, brachte ein beträchtliches Korps
Truppen zuſammen, und ruckte ſogleich vorum Jbrahim
Schach zu belagern, der ſich zu dieſer Zeit in dem Kaſteel
Tibs, einer ſtarken, an den Granzen von Khoraſan gele—
genen und fur unuberwindlich gehaltenen Feſtung befand.

Jbrahim Schach ruckte ihm entgegen; aber Nuſſir
Uultah Mihrza hatte die vornehmſten Officiere und
einen Theil der Truppen von Jbrahim's Armee beſto—
chen. Auch die ubrigen verlieſſen ihn bald; ſo blieb er
denn faſt ganz allein, und ward bald nachher, auf Nuſſir
ulla Mihrza's Befehl, ergriffen und getodtet. Eine
gerechte Vergeltung fur eine gleiche Grauſamkeit, die
er gegen ſeinen Bruder Adil verubt hatte!

Es iſt erſtaunlich, wie ſchnell in dem ſo ausge—
dehuten Reiche Perſien Revolutionen zu Stande ge—
bracht werdeu. Jn weniger als zwei Jahren nach Ra—
dir's Tode waren nun ſchon zwei Prinzen getodtet, ein
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dritter aber ſeines Geſichtes beraubt worden, und zwar
nicht durch auswartige Feinde, ſondern durch die nach—
ſten Blutsverwandten. Cin Vruder hatte den andren,
und ein Neffe ſeinen Oheim ermordet! Wirklich zeigt
die ganze Reihe von Vorfallen nach dem Tode des Uſur—
pator's Nadir weiter nichts, als unnaturliche Verbre—
chen, vor deuen der Menſchheit ſchaudert! Die Bande
der Blutsfreundſchaft werden vernichtet, uund Prinzen
gehen durch das Blut ihrer nächſten Anverwandten zum

Thron; aber bald nachher fallen ſie ſelbſt als die Beute
gleicher Verbrecher. Kurz, wie es ſcheint, will die Bor—
ſehung dies ungluckliche Laud fur die allgemeine Ruch—
loſigkeit und das freche Leben ſeiner Cinwohuer ſtrafen.

Doch weiter. Auf die Nachricht von dem Tode
Jbrahim Schach's kehrten die Einwohner von Me—
ſched zu ihrer Pflicht zuruck, holten Schach Rokh
aus dem Gefangniß, und ſtellten ihn, ob er gleich des
Geſichtes beranbt war, wieder an die Spitze der Ge—
ſchafte. Dies war etwas ſehr Ungewohnliches, das die
damalige Unordunug ſehr deutlich zeigt; denn einenm
ausdrucklichen ſehr alten Geſetze zufolge, kann niemand,
dem ſeine Augen fehlen, auf dem Perſiſchen Throne ſitzen.

Doch, man uberſah dieſen Umſtand, und Schach
Rokh Schach fing wieder an, die Sußigkeiten der Re—
gierung zu genieſſen; allein, da er ſchon ſehr bei Jahren
war, ward er uber die Fortſchritte und das entſtehende

Gluck ſeines Sohnes Nuſſir Ullah Mihrza uunru—
hig, und entwarf einen Plan zu deſſen Verderben. Er
ſuchte zuerſt einen Vornehmen, Nahmens Moumin
Khau, den erſten Gunſtling und Miniſter des Nuſſir
ullah Mihrza, fur ſeine Abſichten zu gewinuen.
Von dieſem verlangte er: er ſellte einen Brief im
Namen Ruhſtum Khand's ſchreiben, der von
Nuſſir Ullah Mihrza abhing und an deſſen Statt
an den nordlichen Granzen keinmandirte. Jn dem Briefe
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ſollte es heiſſen: „Die Afghans waren im vollen Mar
ſche nach Meſched, und er mochte daher zur Verthei—
digung des Ortes dahin eilen.“ Dasgegen verſprach
S chach Rokh Schach: weun der Plan gelange, und
er durch dieſes Mittel ſeinen Sohu in ſeine Gewalt be—
kame, ſo wollte er dem Miniſter eine von ſeinen Toch
tern zur Ehe geben, und ihm Nadir Schach's be—
ruhmten Diamanten, der Deriah Nur) genannt
ward, und den er in Beſitz hatte, nebſt hunderttauſend
TComams in baarem Gelde ſchenken.

Mounmin Khan dachte nicht an die mannichfal—
tige Gunſt, die er von ſeinem Herrn erhalten, ließ ſich
verratheriſch auf Schach Rokh Schach's Auſchlage
ein, und ſetzte, ſobald er das Geld und den Diamanten

bekommen hotte, ein Schreiben von dem Jnhalt
auf, den der Letztere verlangt hatte, machte Ruh—
ſtum Khan's Siegel nach, und brauchte eine von
ſeinen Kreaturen, auf die er ſich verlaſſen konnte, dazu,
daß er es, als ein ſo eben angekommener Kourier, ab
liefern mußte. Nuſſir Ullah Mihrza ſchickte, als
er es geleſen hatte, zu Moumin Khan, gab es ihm,
und fragte ihn um ſeinen Rath in dem gegenwartigen
dringenden Falle. Dieſer antwortete verrätheriſch: aus
dem Briefe ſehe man, daß die Afghans auf dem
Marſch waren, Meſch ed zu belagern. Der Verluſt die—
ſes Ortes wurde bei den gegenwartigen Umſtänden ſehr
nachtheilig fur ihn ſeyn; und doch laſſe er ſich gar nicht
vermeiden, wenn die Feinde eher da waren, als er ſelbſt
ſich hinein werfen konne, da hingegen ſeine Gegenwart
der Beſatzung Muth einfloßen werde. Deshalb nun ſey
er, Moumim Khan, der Meinung, das Beſte, was

Dieſer beruhmte Diamant iſt vor kurzem durch einige Ar
neniſche Kauſleute aus Perſien gebracht, und fur achtzig?

tauſend Pfund an die Kaiſerin von Rußland verkauft
worden.
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ſein Herr in der gegenwartigen Lage thun konne, beſtehe
darin, daß er ſich von der Armee entferne, (denn dieſe
konne Meſched nicht vor der Ankunft der Afghans
erreichen) und ihr Vefehl hinterlaſſe, ihm ſo ſchlennig
als moglich zu folgen. Er ſelbſt aber muſſe mit vier—
oder funfhundert Mann von ſeiner Leibwache ſchnell
nach Meſched eilen, und von ſeinen Schatzen das mit—
nehmen, was am koſtbarſten und am leichteſten fortzubrin

gen ſey; (es war nehmlich bei der Uebergabe von Tibs
nach Jbrahim Schach's Tode eine ungeheure Beute
gemacht worden;) wenn er ſich dann einmal vor der Au—
kunft der Feinde in Meſched geworfen habe, ſo werde
er durch Thatigkeit alle ihre Plane vereiteln konnen,
wozu ſein Vater nicht im Stande ſey, da er ſein Geſicht
nicht mehr habe.

Der bethorte Prinz glaubte, dieſer Rath komme von
einem Manne, der ihm ganzlich ergeben und durch alle
Bande der Dankbarkeit nnd Ehre an ihn gefeſſelt ſey.
Er befolgte ihn alſo und brach ſogleich auf eben die Art
auf, die ſein Gunſtling ihm vorgeſchlagen hatte. Aber
kaum war er einige Meilen von ſeinem Lager entfernt,
ſo ſagten ihm einige von ſeinen Leuten: ſie ſahen (denn
er reiſte bei Nacht ab) ſein Lager ganz erleuchtet, und
horten ganz deutlich Trommeln und andre Kriegesmuſik
durch daſſelbe erſchallen. Nun fing Nuſſir ullah
Mihrza an zu argwohnen, daß er von Moumin
Khan betrogen ſey, wie es denn auch wirklich der Fall
war. Dieſer verſchlagene Miniſter hatte nehmlich bei
der Abreiſe: ſeines Herrn die vornehmſten Officiere der
Armee, die er ſchon vorher auf ſeine Seite zu bringen
gewußt, verſammelt, und auch einen großen Theil der
Truppen beſtochen. Durch deren Stimme ward er
nun zum Konig erklart und der Kontgliche Titel oder
Kutban) mit ſeinem Nahmen im Lager verleſen. Der

»2) Die Oberherrſchaft wird bei den Muhamedanern auch
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gleichen Revolutionen waren zu aewohnlich, als daß ſie
bei der Armee Befremdung hatten erregen ſollen. So be—
ging denn der Miniſter ein doppeltes Verbrechen, und be—

trog einmal ſeinen Herrn, Nuſſir Ullah Mihrza, und
dann auch Schach Rokh Schach, von dem er Bezah—
lung fur ſeine Berratherei angenommen hatte. Doch er er—

hielt bald den verdienten Lohn fur ſeine Treuloſigkeit,
und ward einige Zeit nachher von ſeinen eignen Trup—
pen ermordet.

Nuſſir Ullah Mihrza gab die Hoffnung auf,
das Verlorne wieder zu erlangen, und verfolgte ſeinen

Weg nach Meſched. Bei ſeiner Ankunft daſelbſt
ward ſeine Furcht beſtatigt, da er nun erfuhr, die ganze
Nachricht von den Afghans ſey eine bloße Erdich—
tuug geweſen, um ihn zu betrugen. Er hatte aber keine
Zeit, die Wirkungen der Liſt zu vereiteln; denn ſobald
er in die Stadt trat, ward er auf Befehl ſeines Vaters
ergriffen, und in enge Verwahrung gebracht, alle Schatze
aber, die er bei ſich hatte, dem Schach Rokh Schach
uberliefert.

Der Letztre genoß der Fruchte ſeines Verfahrens
nicht lange; denn bald nach dem erwahnten Vorfalle be—

nutzte Ahumud Schach, (der Sohn des Timur
Schach, ein tapferer und thatiger Furſt, der in Kabul
Kaudahar und andren Gegenden an den Granzen
zwiſchen Perſien und Jndien regierte,) die Unruhen in
Perſien, marſchirte mit einer Armee von zo,ooo Manu
nach Meſched, und ſchloß dieſen Ort ein. Die Be—
lagerung wahrte gegen acht Monat, und es fielen in—
deſſen verſchiedene Unternehmungen vor. Eine der
merkwurdigſten davon iſt die, daß Ahumud Schach

dadurch anerkannt, daß man den Namen und KLitel det
Furſten in den Moſcheen verlieſt und offentlich fur ihn
vetet. Dieſer Titel heißt: Kotba oder Kutba. G.
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einen Verſuch machte, das Kaſteel Tibs zu erobern, wo
zu er durch folgende Revolution veraulaßt ward.

Ali Merdan Khan Bukhteari, ein Mann
von guter Familie, der unter Nadir Schach angelerut
war, ein ſehr tapfrer, erfahrner Offieier, ward von
Nuſſir utlah Mihrza zum Gouverneur von Tibs
ernannt, ubergab, als Ahumud Schach zuerſt in das
rand einruckte, ihm die genannte Feſtung, und erhielt
fur dieſen Dienſt die Beſtatigung in ſeinem Poſten;
aber da er ſelbſt bei der Garniſon ſehr beliebt war, ſo
bemächtigte ſich ſeiner die damals herrſchende Ehrſucht,

und er ſuchte, gleich Andren, den hochſten Rang zu er—
langen. Dem zufolge brachte er ſeinen Bruder auf
ſeine Seite; und durch deſſen Rath, wie auch durch ein
reichliches Geſchenk das er der Beſatzung machte, be—
wog er dieſe bald, ſich fur ihn zu erklaren. Der Kut—
ba, oder konigliche Titel, ward mit ſeinem Na—
men in der großen Moſchee verleſen; und ſowohl die
Beſatzung, als die ganze benachbarte, unter der Fe—
ſtung ſtehende Gegend erkanute ihn gern an.

Als Ahmud Schach Nachricht hiervon erhielt,
ſchickte er ſogleich zwanzig tauſend Mann von ſeiner Ar—
mee, unter dem Befehl eines von ſeinen Ser dars ab,
das Kaſteel Tibs zu belagern. Der tapfre Ali Mer—
dan Khan ward, als er auf den Wallen umher ging
und ſeinen Leuten Muth zuſprach, durch eine Flinten—

kugel erſchoſſen. Kaum war er todt, ſo ergab ſich die
Feſtung; der Kopf ward ihm abgehauen, und in Ahu—
mud Schach's Lager vor Meſched geſchickt, wo
große Freude daruber entſtand. Zuletzt gewann denn
Ahumud Schach, als er Meſched gegen acht Mo—
nat belagert hatte, die Wache einer Straße durch Beſte—
chung, und ruckte nun mit ſeiner Armee in die Stadt ein.

Man kaun leicht denken, daß es ſehr ſchwer iſt,
eine chronologiſche und genaue Nachricht von dieſen man
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nichfaltigen und ſchleunigen Revolutionen zu erhalten.
Die Verwirrung, welche von Nadir's Tode bis zu dem
Zeitpunkte Statt fand, wo Kerim Khan die Herr—
ſchaft erhielt, hinderte alle Verſuche in der Litteratur,
in den Kunſten und in den Wiſſenſchaften. Nie iſt eine
ſchriftliche Nachricht von allen dieſen Revolutionen ge
liefert worden, und was ich hier davon erzahle, habe ich
bloß aus manchen Unterredungen mit Perſiſchen Offi—
cieren, welche dabei zugegen geweſen ſind. Der Um
ſtand, daß bis jetzt weder in Jndien noch in Europa eine
Beſchreibung von dieſen Vorfallen erſchienen iſt, wird

ubrigens hinreichend ſeyn, dieſe Blatter, ſo unvollkom
men ſie auch ſind, zu entſchuldigen.

Wahrend der dreiſſig Jahre, da Kerim Khan re—
gierte, fingen die Wiſſenſchaften, welche durch die vor
hergegangenen Tumulte und Revolutionen vernichtet
worden waren, wieder an aufzuleben, und ſie wurden
wahrſcheinlich einen gewiſſen Grad von Vollkommen
heit erreicht haben, wenn nicht deſſen Tod und die
darauf folgenden Unruhen Alles von neuem in die vo
rige Anarchie und Verwirrung geſturzt hatten.

Bei Lebzeiten dieſes Furſten ſchrieb Jemand in
Schiras eine Art von Geſchichte ſeiner Zeit; aber ſo
freigebig Kerim Khan auch bei andren Gelegenhei—
ten war, ſo hielt er den Verfaſſer doch keiner beſondren
Aufmunterung werth, und ließ ihm, zum Lohn fur ſeine
Schrift, bloß ein kleines Geſchenk geben. Der Letztere
verlor hieruber den Muth, zog nach Jſpahan, und
iſt ſeitdem durch nichts dahin zu bringen geweſen, ſein
Werk dem Publilum mitzutheilen. Er hat vielmehr
den; wiederholten und dringenden Aufforderungen ſei—
ner vertrauten Freunde widerſtanden, und man kann
ſich keine Hoffnung machen, es vor ſeinem Tode zu be—
kommen. Dies iſt um ſo mehr zu bedauern, da meh
rere Perſonen in Schiras, die den Verfaſſer und ſein

Werk
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Werk kennen, mir geſagt haben, es ſey eine ſehr genaue
und trene Geſchichte, und da außer ihm Niemand etwas
Aehnliches unternommen hat.

Von dem Zeitpunkt an, da Meſched durch Ahu—
mud Schach erobert ward, bis dahin, wo Kerim
Khan die Regierung antrat, habe ich mir keine zuver—
laſſige Rachrichten verſchaffen knnen. Wahrend die—
ſer Periode war ganz Perſien in Waffen, und ward durch
burgerliche Kriege zerriſſen. Die verſchiednen Theile und
Provinzen des Reiches ſtrebten nach Macht, und ſuch—
ten unabhangig von einander zu werden; ſo wurden
denn Strome von Blut vergoſſen, und die abſcheulichſten
Verbrechen ganz unbeſtraft begangen. Kunftige Rei—
ſende werden finden, daß dieſe Schilderung nicht uber—
trieben, oder mit zu ſchwarzen Farben gemalt iſt. Das
ganze Aeußere des Laudes von Guhmbruhn bis nach
Rußland hin, wird ihnen tauſend Beweiſe von der Treue

derſelben geben.
Den Rachrichten zufolge, die ich mir habe verſchaf—

fen konnen, iſt die Reihe derer, die nach Radir Schach's
Tode, bis zu Kerim Khan's Regierungsantritt, auf
den Thron Anſpruch machten, folgende:

1) Adil Schach. 2) Jbrahim Schach.
z) Schach Rokh Schach. H Sunliman Schach.
5) Jsmail Schach. 6) Azad Khan Afghan.
7) Hoſſun Khan Kedſchar. 8) Ali Merdan
Khan Bukhrteari. o9)Kerim Khan Zund.

Jhre Regierungen, oder richtiger die Zeit, in wel—
cher ſie mit ihren Partheien die Oberhand hatten, waren
folgende: Adil. Schachy Monate; Jbrahim Schanch
6; Schach Rokh Schach gewann nach mannichfalti—
gen Revolutionen zuletzt die Stadt Meſched; er lebt noch,
iſt jetzt uber achtzig Jahre alt, und regiert, unter ſeinem

Sohne Nuſſir Ultah Mihrza, in Khoraſan. Su—
liman Schach und Jsmael Schach wurden Beide

3
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ungefahr in vierzig Tagen, beinahe aleich nach ihrer Er—
hebung, wieder geſturzt. Azad Khan Afghan, einer
von Kerim Khan's furchtbarſten Gegnern und Mit
bewerbern, ward von dieſem uberwaltigt, als Gefange—
ner nach Schiras gebracht, und ſtarb daſelbſt eines na—
turlichen Todes. Hoſſun Khan Kedſchar, ein an—
drer Rival von ihm, belagerte Schiras; aber plotzlich
emporte ſich ſeine Armee, weil der Sold ihr nicht rich—
tig ausgezahlt ward, und verließ ihn. Run ward er
von einer Parthei, die Kerim Khan ausſchickte, gefan
gen genommen, ſein Kopf abaeſchlagen, und dem Letzte
ren ſogleich uberliefert. Seine Familie brachte man ge

fangen nach Schiras, wo ſie gut behandelt wurde, und
bald nachher ihre Freiheit erhielt, doch unter der Be—
dingung, daß ſie die Stadt nicht verlieſe. Ali Mer—
dan Khan's Echickſal iſt ſchon vorhin erzahlt wor—
den. Kerim Khan Zund war einer von Nadir
Schach's Lieblings-Officieren, und befand ſich, als die
ſer ſtarb, in den ſudlichen Provinzen. Schiras und an—
dre Stadte erklarten ſich fur ihn, und zuletzt fand er,
nach verſchiednen Gefechten mit abwechſelndem Glucke,
Mittel, ſich alle ſeine Gegner zu unterwerfen, und ſich
zum Herrn von ganz Perſien zu machen. Er hatte ſeine
Macht ungefahr dreißig Jahre lang, und regierte in dem
letzteren Theile dieſes Zeitraums das Reich unter dem
Nahmen eines Bakihl's oder Regenten, da er den Ti—
tel Schach nie annehmen wollte. Er machte Schiras
zu ſeiner Reſidenz, aus Dankbarkeit fur deun Beiſtand,
den ihm deſſen Bewohner und die ſudlichen Provinzen
uberhaupt, geleiſtet hatten. Er ſtarb im Jahre 1779,
von allen ſeinen Unterthanen bedauert, die ihn als den
Stolz von Perſien achteten und ehrten.

Verdiente je ein Furſt den Beinamen: der Große,
ſo war es gewiß Kerim Khan, wie ſeine Thaten bis
auf den heutigen Tag bezeugen. Sobald dieſer liebens—
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wurdige Regent ſich vollig in der Regierung feſtgeſetzt
und ſo bald er die Unruhen geſtillt hatte, wandte er alle
ſeine Zeit und Sorgfalt darauf, ſeine Lieblingsſtadt Schi—
ras zu verſchonern und zu erweitern, desgleichen in
allen Theilen ſeines Gebietes Ordnung und eine gute Re—
gierung einzufuhren. Er bauete in und um Schiras
ver ſchiedne ſchone Pallaſte, ſtellte Moſcheen und andre

religioſe Gebaude wieder her, ließ die Wege und Land—
ſtraßen in der MRahe der Stadt ſchon und bequent ma
chen, bauete manche verfallene Karavanſerais wie—
der auf, und gab ihnen Bequemlichkeiten zur Aufnahme
der Kaufleute und andrer Reiſenden. Wahrend ſeiner
ganzen Regierung war, wie mir mehrere Einwohner
von Schiras geſagt haben, bei ſeinen vortreflichen Poli—
cei-Anſtalten und Einrichtungen, nicht ein einziger Auf—
ſtand oder Tumult, der Blutvergießen nach ſich aezogen
hatte. Zwar ubte er, wenn wirkliche Verbrechen es er—

forderten, ſtrenge Gerechtigkeit aus; aber doch hatte er
die außerſte Abneigung gegen harte Strafen, wenn es
nur moglich war, ſie zu entbehren. Dies iſt bei ſo einer
deſpotiſchen Regierung, wie die in Perſien, nicht zu uber—

ſehen; denn hier war bisher jeder Tyrann gewohnt ge—
weſen, ohne weitere Veranlaſſung oder Rechenſchaft ſeine

Hande in Blut zu waſchen. Kerim Khan erlangte in
dieſen unruhigen und tumultuariſchen Zeiten den Thron

durch Eroberung, und fuhrte, wahrend ſeiner Regie—
rung, durch naturliche Geſchicklichkeiten, eine gleichma—

ßige, milde und gemaßigte Rechtspflege ein. Die Wohl—
thaten, die er ſeinem Volke erwieſen hat, ſind auch vie—
len noch lebenden Perſern tief in die Seele gepragt; und

dieſe ſchatzen itzt den Werth derſelben um ſo hoher, wenn
ſie dabei an die Granſamkeiten und Bedruckungen den—
ken, welche ſeine Rachfolger bei den verſchiednen ſeitdem

erfolgten Revolntionen verubt haben.
J
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Er war edeldenkend und freigebig. Die mannich—

faltigen Gebaude, die zu ſeiner Zeit angefangen und voll
endet wurden, unternahm er ansdrucklich bloß in der
Abſicht, eine Menge von thatigen Handen zu beſchafti—
gen, denen es an Arbeit fehlte. Ein ſolches Verfah—
ren wurde jedem Furſten der civiliſirteſten Nation Ehre
machen. Er bewies ſich nachſichtig gegen Fehler, und
uberſah verſchiedne Anſchlage gegen ſein Leben, obgleich

ſeine Freunde und Hofieute ſehr;ſtark in ihn drangen,
daß er ſie beſtrafen ſollte. Sein Korper war dazu ge—
ſchickt, die Beſchwerlichkeiten des Krieges und ein Leben

im Felde zu ertragen. Schon unter Nadir Schach's
Regierung hatte er verſchiedne auffallende Thaten ge—
than. Niemuand in Perſien konnte mit mehr Starke und
Auſtand die Lanze ſchwingen, oder beſſer reiten, als er.

Er focht immer an der Spitze ſeiner Truppen, und machte
damit eine Ansnahme von der gewohnlichen Sitte in
Perſien, wo der kommandirende General dem Gefechte
gemeiniglich in einiger Entfernung zuſieht.

Es iſt auſſerordentlich, daß.ein Furſt, der ſo da
zu gemacht war, ein großes Reich zu regieren und Un
terthanen von ſo verſchiedenen Temperamenten und Ge—
ſinnungen in Ordnung zu halten, gar keine litterariſche
Kultur hatte, ja nicht einmal leſen oder ſchreiben konnte.
Bei dieſen nachtheiligen Umfianden verdient ſein Ver—
halten um ſo großeres Lob. Sein thatiger Geiſt und
die Menſchenkenntniß, die er ſich erworben hatte, er—
ſetzten bei ihm den Mangel an Erziehung und Gelehr—
ſamkeit. Uebrigens wurden die Kuuſte unter ihm er—
muntert und beſchutzt, und fingen wieder an, in Auf—
nahme zu kommen, als ſein Tod der ſchmeichelhaften
Ausſicht ein Ende machte, und als auf den ſchwachen
Lichtſchimmer wieder Finſterniß folgte. Was auch
ſeine Religions-Grundſatze geweſen ſeyn mogen, ſo war
er doch keinesweges bigott, und es lebten unter ſeiner
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Regierung Leute von jedem Glauben ganz ungeſtort.
In ſeinem auſſern Betragen zeigte er ſich andächtig und
fromm. Erbauete die oben beſchriebene, an ſeinen Pal—

laſt ſtoßende Moſchee, und ſetzte fur die dazu gehorigen
Diener reichliche Beſoldungen aus. Wahrend ſeiner
Regierung vertheilte er auch betrachtliche Summen zu
mildthatigen Abſichten, wodurch er ſich in dem Ruf ei—

nes religioſen Furſten noch feſter ſetzte.
Gegen Fremde, beſonders gegen Europaer, war er

auſſerordentlich freundlich, und ließ keinen ohne Be—
weiſe ſeiner Gute und ſeiner edelmuthigen Geſinnungen
abreiſen. Das Geld ſchatzte er nur in ſo fern, als er
gehorigen Gebrauch davon machen konnte. Geiz und
Habſucht verabſcheute er; und die Kaufleute in Schi—
ras geſtehen allgemein zu, daß unter keiner Regierung
ſo geringe Abgaben entrichtet worden ſind, als unter

der ſeinigen.
Den Handel ermunterte und beſchutzte er auf das

auſſerſte, weil er ſehr richtig einſah, daß er dadurch den
Reichthum ſeines Landes vermehren wurde. Seine ge—
rechte und thatige Regierung verſchaffte ihm ubrigens
Ehrfurcht bei fremden Machten. Der ſtolze und gebieteri—
ſche Hof von Konſtantinopel ſchickte Geſandten an ihn ab,

erkannte ſeine Rechte an, und auſſerte Verlangen nach

Heinem Bundniſſe mit ihm. Dies war indeß, da die
Pforte ihn fur einen Uſurpator hielt, nur eine politiſche
Maßregel; denn ſie ſtand in Furcht fur ihre Stadt
Buſſora, da Kerim Khan ſchon fruh Reigung ge—
auſſert hatte, dieſe anzugreifen. Er that dies in der
Folge wirklich, und mit Gluck; doch dieſer Schritt mach—

te ihm ſelbſt viele Unruhe, und war die Quelle von vie—
lem Ungluck fur Perſien, da der Kern ſeiner Armee im

Jahre 1778 vor dieſem Platze blieb.
Auch der beruhmte Hyder Ali ſchickte Geſand—

ten an Kerim Khau's Hof, die ihm reiche Geſchenke
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brachten und Verlangen nach einem Frenndſchafts-Bund—
niſſe außerten. Ferner erkannten auch andre Jndiſche
Furſten und die Maratten ſein Recht und ſeine Macht
an. Unter einem ſolchen Furſten, und in vollem Frie—
den mußte die Perſiſche Ration nothwendig empor kom—

men, und hatte Kerim Khan lauger gelebt, ſo wurde
ſie wahrſcheinlich furchtbar geworden ſeyn, und, auf
Rußlands Seite, viel dazu beigetragen haben, die Macht
der Pforte herunterzubringen. Doch ſein Tod ſturzte alles
in Verwirrung, und es werden uoch manche Jahre dar—

uber hingehen, ehe Perſien wieder den Glanz, die
Wurde und die gerechte Regierung erhalt, deren es un—
ter Kerim Khan genoß. Er ſtarb 1779 in dem acht—
zigſten Jahre ſeines Alters, zum großten Leidweſen und

Bedauern aller ſeiner Unterthanen, beſonders aber der
Stadt Schiras, deren Einwohner ihn nie ohne See—
gen und Gebet nennen, und, wenn ſie von ſeinen Tha—
ten reden, dankbare Thranen vergießen.

Folgende Nachricht von den Vorfallen und Revo—
lutionen in Perſien ſeit dem Tode Kerim Khau's bis
auf die gegenwartige Zeit (alſo wahrend eines Zeit—
raums von 9 Jahren) habe ich hauptſachlich aus den
Erzahlungen einiger Officiere von der Armee und an
drer Perſonen zuſammengeſetzt, die mit daran Theil hat
ten, und uoch jetzt in Schiras leben.

Als Ker im Khan's Tod in der Stadt bekannt
ward, entſtand große Berwirrung; zwei und zwanzig
der vornehmſten Officiere von der Armee, Manner von
Rang und Familie, nahmen die Citadelle in Beſitz, und
waren entſchloſſen, des verſtorbenen Vakihl's alteſten
Sohn, Abul Futtah Khan, als ihren Souverain
anzuerkennen und ihn gegen alle andre Pratendenten
zu vertheidigen. Nun machte aber Zikih Khan (ein
Verwandter des verſtorbenen Bakihls von mutterli—
cher Seite, der unermeßliche Reichthumer beſaß) ſich
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einen großen Theil der Armee geneigt, da er den Sol—
daten ſehr beträchtliche Summen gab. Er war von dem
Stamme Fon doder von den Lackeries, und, wie man
aus dem Folgenden ſehen wird, außerſt ſtolz, hart und
unbeugſam. Sobald er ein aroßes Korps Truppen zu—
ſammengebracht hatte, marſchirte er damit auf die Cita—

delle zu und belagerte ſie drei Tage lang, da er aber
fand, daß er ſie nicht mit Gewalt erobern konnte, ſo
nahm er ſeine Zuflucht zur Verratherei. Er ſchickte je—
dem der vornehmſten Khans ein Papier zu, worin er
bei dem Koran ſchwur: wenn ſie herauskamen und ſich
ihm unterwurfen, ſo ſollte ihnen kein Haar gekrummet
werden und ihr ganzes Vermogen vollig ſicher ſeyn.
RNun berathſchlagten ſie ſich mit einander; und da ſie
fanden, daß ſie ſich nicht lange mehr wurden halten
konuen, ſo entſchloſſen ſie ſich, im Vertrauen auf die er—
haltenen Verſprechungen, zur Uebergabe. Zikih Khan
gab indeß geheime Vefchle, daß man die Khans einzeln,
ſo wie ſie.aus der Citadelle herauskamen, ergreifen und
vor ihn bringeu ſollte. Dieſer Befehl ward ſtrenge be—
folgt, und nun ließ er alle die Betrogenen in ſeiner Ge—
genwart ermorden, wobei er ſitzend ſeine Augen an dem

blutigen Schauſpiele weidete. Die Art der Hinrichtung
war ſehr ſonderbar, und bezeichnet den blutdurſtigen
Charakter des Thranuen ſehr deutlich. Funf oder ſechs

Pehlwahms, oder Kampfer, zogen ſich bis auf den
mittlern Theil des Leibes nackend aus, und wurden mit
Sabelu bewaffnet. Jeder von ihnen ſuchte ſich nach
und nach ein Opfer aus, und hieb es in Stucken; und
alsdann wurden die Korper auf den Platz vor dem Pal
laſte hingeworfen. Bei dieſer Erekution fiel ein Um—
ſtand vor, den ich von einem Augenzeugen weiß. Einer
von Zikih Khau's Soldaten, ein Turkomaniſcher Tar—
tar, trat, als die Hinrichtung vollzogen war, hervor,
tauchte ſeine Hande in das Blut, das auf allen Seiten

co
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floß, trank eine Handvoll davon, farbte ſeinen Bart da
mit und rief zugleich aus: Schukur Lillahi, oder
Gott ſey gelobt!

Die Anhanger der unglucklichen Khans wurden
verſchont, und unter Zikih Khan's Truppen geſteckt.
Ein ſo ſtrenges unerhortes Beiſpiel von Grauſamkeit
haite die Wirkung, daß es Andre von jedem unmittel—

varen Verſuche, ſich der Regierung zu bemachtigen, ab
ſchreckte; und es war nun in Schiras einige Zeit lang

J

Alles ruhia. Die Guter der ermordeten UnglucklichenJ

u

“n wurden alle in den Schatz des Tyrannen gebracht, und
jeder in der Stadt, der nur im mindeſten verdachtig

ui! war, fiel als ein Opfer ſeines Argwohns. Der junge
un Prinz Abul Futtah Khan kam in enge Verwah—

rung; doch verlor er weder das Leben noch die Augen.

»Ali Murad Khan, ein andrer Verwandter des
1 verſtorbenen Vakihls, war zu dieſer Zeit in der Stadt,
v und ſtand bei Zik ih Khan in großer Gunſt. Ob er

er doch bald nachher zum Hakim, oder Gouverneur
von Jſpahan, ernannt, und dahin geſchickt. Kaum
war er daſelbſt angekommen, ſo entwarf er ſchon den
Plan, ſich hoher aufzuſchwingen. Um ſeine Abſicht deſto
beſſer zu verbergen, erklarte er: er wolle den jungen
Prinzen Abul Futtah Khan aus den Handen Zi—
kih Khan's erretten, und ihn an die Spitze der Re
gierung ſtellen. Auf dieſe Aeußerung fand er die Trup
pen und die Einwohner von Jſpahan ſehr fur ſich ge—
ſtimmt, brachte eine große Armee zuſammen, kundigte
dem Zikih Khan offentlich den Gehorſam auf, und
erklarte den alteſten Sohn ſeines verſtorbenen Herrn

und Anverwandten Kerim Khan's, Abul Futtah
Khan, fur ſeinen Souverain.

J

J  Eobald Zikih Khan Nachricht von dieſer Em—
porung erhielt, zog er ſogleich ſeine Armee zuſammen,
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verließ Schiras, und nahm alle Perſonen mit ſich, von
denen er beſorgte, daß ſie wahrend ſeiner Abweſenheit
Unruhen erregen konnten; und unter dieſer Anzahl be—
fand ſich auch Abul Futtah Khan. Er ließ ſeinen
Sohn Akbar Khan, der eben ſo grauſam war wie
er ſelbſt, als Beglerbeg von Farſiſtan, und Gouver—
neur von Schiras zuruck. Hierauf marſchirte er mit
ſeiner Armee zuerſt nach Yezdekhaſt, einem Orte,
der ungefahr ſechs Tagereiſen nordwarts von Schi—
ras auf der Landſtraße nach Jſpahan liegt; aber hier
machte der Tod ſeiner Ehrſucht ein Ende. Die Umſtande
ſeines Todes ſind mir von jemand erzahlt worden, der
damals gerade im Lager und ein Augenzeuge des Vor—

falles geweſen iſt.
Zikih Khan ließ, ſobald er bei Nezdekhaſt

angekommen war, den Einwohnern dieſes Ortes ſagen:
er erwarte, daß ſie ihm die Summe von drei tauſend
Tomams ausliefern wurden, die bei Kerim Khan's
TLode von Schiras weagefuhrt worden ſey. (Dies
Geld war nehmlich vorlaufig an Ali Murad Khaun,
den Hakim von Jſpahan, geſchickt worden.) Die
Einwohner von Yezdekhaſt lieſſen ihm zuruck ſagen:
ſie hatten es nicht, und wußten auch nicht, wo es ge—
blieben ware. Dieſe Antwort befriedigte ihn nicht, und
er befahl, daß achtzehn von den vornehmſten Einwoh—
nern der Stadt vor ihn gebracht werden ſollten. Als
ſie kamen, fragte er ſie abermals, was ſie mit den drei
tauſend Tomams gemacht hatten. Jene behaupte—
ten, ſie wußten nichts von dieſem Gelde; aber das war
umſonſt, und der grauſame Tyrann befahl, alle ſollten
von dem ſteilen Felſen heruntergeſturzt werden, der
uber die Feſtuna Nezdekhaſt her hangt. Dies Ur—
theil ward ſogleich an ihnen vollzogen, und alle wur—
den auf dieſe Art zerſchmettert. Roch nicht mit Blut
geſattigt, und uber ſeine fehlgeſchlagene Erwartung auf

Js
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gebracht, gab das Ungeheuer Befehl, daß ein Seiud,
ein Mann, der wegen ſeiner Frommigkeit und ſeines
muſterhaften Lebens allgemein verehrt ward, vor ihn ge—

bracht werden ſollte. Jhm legte Zikih Khan nun
eben die Frage vor, wie den achtzehn vornehmen Ein—
wohnern der Stadt, und beſchuldigte ihn, einen Theil
des Geldes durchgebracht zu haben. Vergebens behaup
tete der Seiud, er ſey unſchuldig, und wiſſe nichts
von der Sache. Zikih Khau ließ ihm ſogleich den
Bauch aufſchneiden, und ihn dann von dem Felſen ſtur—
zen. Hierauf befahl er, die Frau und die Tochter des
unglucklichen Mannes ſollten den thieriſchen Luſten der
Soldaten Preis gegeben werden. Dieſe waren aber
menſchlicher als ihr herr; eine ſo grauſame Schmach an
einem frommen Manne, der wegen ſeiner Abkunft ſelbſt
bei den Ausgelaſſenſten unter ihnen fur heilig galt, em—
porte ſie, und ſie waren begierig, ſich von dem ruchlo—
ſen Ungeheuer zu befreien. Nach der erzahlten ſchreck
lichen Scene aab Zikih Khan ſeinem erſten Gunſt—
liuge, Mahadi Khan, den beſondren Auftrag, eine
Anzahl Arbeitsleute zuſammen zu bringen, und von dieſen
die Feſtung Yezdekhaſt und alle Hauſer darin bis auf
den Grund ſchleifen zu laſſen. Hiermit machte man ſo
gleich den Anfang; aber das Maaß von des Tyrannen
Schandthaten war nun voll, und er lebte nicht mehr
lange genug, um ſeinen unmenſchlichen Befehl ganz
vollzogen zu ſehen. Siebzig von den Golahms,
oder der Leibgarde, hatten den Entſchluß gefaßt, ihn zu
todten, und wartleten nur auf den Einbruch der Nacht,
um ihr Vorhaben auszufuhren. Dem zufolge zogen ſie
ſich um neun Uhr Abends bei dem Zelte des Tyrannen
zuſammen, und ſahen ihn daſelbſt, mit ſeinen Piſtolen

id einem gezogenen Sabel zur Seite, ſitzen; deun ohne

Dieſer Stamm hehauptet, von Muhame d herzukommen.



auf einer Reiſe von Bengalen nach Perſien. 139

Waffen war er niemals. Der Aublick des Tyraunen er—
ſchreckte die meiſten von ihnen ſo ſtark, daß von allen
ſiebzig gerade nur der zehnte Theil Muth genug hatte,
ſich ihm zu nahern. Dieſe zerhieben aber mit ihren Sa—
beln ohne alles Bedenken die Stricke ſeines Zeltes; dies
fiel nun zuſammen, und er ward ſo darin verwickelt,
daß er von ſeinen Waffen keinen Gebrauch machen konn—

te. Jetzt brachen auch die ubrigen hinein, und hieben
ſeinen Korper. in tauſend Stucke, die dann von den
wuthenden Soldaten im ganzen Lager verſtreuet wurden.

So ſtarb der unmenſchliche Zikih Khan. Sein
Tod war ubrigens fur ſeine Verbrechen noch zu gelinde;
denn kaum iſt Perſien jemals von einem harteren und
blutdurſtigeren Tyrannen gequalt geweſen. Er hatte
auch nicht eine einzige gute Eigenſchaft, die ſeinen
Laſtern das Gleichgewicht gehalten häatte, und es war
ein wirkliches Gluck fur das Land, daß es von einem ſo
grauſamen Ungeheuer befreiet ward.

Nach Zikih Khan's Tode, riefen die Truppen
den Abul Futtah Khan, der ſich gerade im Lager
befand, einſtimmig zum Konig aus, und er fuhrte ſie nun
ſogleich nach Schira szuruck. Bei ſeiner Ankunft daſelbſt
ward er von allen Standen fur den Monarchen aner—
kannt, und nahm ruhig von der Regierung Beſitz.
Ali Murad Khan bezeugte, als er die Revolution er—
fuhr, dem mungen Furſten ſeine Unterwurſigkeit, und
ſchickte ihm zugleich ein ſehr artiges Peiſch kunſch, oder

Geſchenk, wofur er als Gonverneur von Jſpahan be—
ſtatigt ward, und in ſehr hoher Gunſt blieb.

Mahomed Sadik Khan, des verſtorbenen Ke—
rim Khan's einziger Bruder, der bei den Lebzeiten die—
ſes Furſten die hohe Wurde eines Beglerbegs von
Farſiſtan bekleidete, und den der Verſtorbene zum Auf—
ſeher uber ſeinen Sohn Abul Futtah Khan er—
nannte, war zu dieſer Zeit Gouverneur von Buſſora,
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welches die Perſer noch vor des Vakihl's Tode weg
genommen hatten. Als er dieſen Vorfall erfuhr, fuhlte
er die ehrſuchtige Begierde, allein zu regieren, und ent—
warf von dem Augenblick an Plane, ſeinen Reffen zu
ſturzen. Doch da er, wenn er ſeine Abſichten ausfuhren
wollte, nothwendig an Ort und Stelle ſeyn mußte, ſo
beſchloß er die Perſiſche Beſatzung aus Buſſora her—
auszuziehen, die ihm ganz ergeben war. Dem zufolge
ranmte er dieſe Stadt, und marſchirte ſogleich auf
Schiras zu.

Die Einwohner dieſer Stadt geriethen bei der
NRachricht vonGSadi Khan's Annaherung in die großte
Beſturzung, und wurden von verſchiedenen Leidenſchaf—
ten hin und her getrieben. Einige erwarteten, bei ſei—
nem bekannten offentlichen Charakter, er wurde die Be
fehle ſeines verſtorbenen Bruders redlich erfullen; andre

aber, welche ſchon die Verwirrung in fruheren Zeiten
bei ahnlichen Umſtänden geſehen hatten, dachten ganz
richtig, daß er ſich ſelbſt in die Hohe ſchwingen wollte;
und dies war, wie es ſich ergab, wirklich der Fal. Denn
wenige Tage nachher, als Sadi Khan in Schiras
eingeruckt war, ward auf ſeinen Befehl Abul Futtah
Khan ergriffen, der Augen beraubt, und in enge Ver
wahrung gebracht. So ſieate ungezahmter Ehrgeiz und
Herrſchſucht uber alle Pflichten der Ehre, der Berwandt

ſchaft und der Dankbarkeit! Das Schickſal des jungen
Prinzen war in der That traurig. Die Natur hatte ihn
mit allen den Talenten begabt, die einen vollkommenen
Furſten bilden; er war fur die unruhigen Zeiten in de
nen er lebte, von viel zu mildem Charakter, und wegen
ſeiner Menſchlichkeit, ſeiner Gerechtigkeitsliebe und ſei
nes Edelmuthes die Luſt aller derer, die ihn ſahen. Er
ſtarb, allgemein beklagt, nachdem er, von Kummer und
Noth uberwaltigt, zwei Jahre lang in einem elenden
Gefangniffe geſchmachtet hatta. Jmmer wird es den
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Einwohnern von Schiras, die von ſeinem Vater
mehr als die Einwohner jeder andren Stadt in Perſien
mit Wohlthaten uberhauft worden waren, zum Vor—
wurf gereichen, daß ſie nicht Dankbarkeit genug hatten,

einen muthigen Schritt fur den ung lichen Sohn zu
thun. Das einzige, was ſich zu ihrer Entſchuldigung
anfuhren laßt, iſt ihr Schrecken bei der Eriunerung au
Zikih Khau's Hinrichtungen. Dieſes hatte alle Ge—
fuhle des Mitleids und des Edelmuths bei ihnen abge—
ſtumpft, und bei der Furcht vor einem ahnlichen Schick—
ſale ſahen ſie die Gefangenſchaft und den Tod ihres Prin

zen nur mit ſchweigendem Kummer an.
Sadik Khan bemachtigte ſich nun ganz offenbar

der Regierung. Sobald Ali Murad Khan, der in
Jspahan war, Nachricht hiervon erhielt, emporte er
ſich ſogleich. Er glaubte, und in der That nicht ohne
Grund, eben ſo viel Recht zu der Regierung zu haben,
als jener, konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm ge—
horſam zu ſeyn, und erklarte ſich ſelbſt offentlich zum
Mitbewerber um das Reich. Hierdurch ward Perſien
nun wieder in alle Schrecken eines burgerlichen Krieges

geſturzt.
Ali Murad Khan zog nach einiger Zeit ſeine Ar—

mee izuſammen, die ungefahr aus 12,000 Mann beſtand,
nnd fuhrte ſie gerade nach Schiras. Er belagerte dieſe
Hauptſtadt; doch, da es ihm an Artillerie fehlte, da
ferner die Stadt von einem vortreflichen Graben und ci—

nem Wall beſchutzt wird und reichlich mit Proviſio—
nen verſehen war: ſo fand er die Unternehmung ſchwe—

rer, als er geglaubt hatte. Jn dieſer Lage blieb es an
acht Monate; dann aber fand er Mittel, eine von den
Wachen der Stadtgaſſen zu beſtechen, und zwar der ſo
genannten Bagſchah, die nach Suden hingeht und
die nachſte an der Citadelle iſt. Dieſe Straße ward ihm
geoffnet, und nun ſchickte er in die Stadt ein Korps
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auserleſener Truppen, unter dem Kommando Akbar
Khan's, eines Sohnes von Zikih Khan, der ſeit
des Vaters Tode beſtandig bei ihm geweſen war, und
in großer Gunſt bei ihm ſtand.

Naturlicher Weiſe wird man glauben, bei der Eiu—
nahme einer Stadt wie Schiras, welche beinahe drei—
ßig Jahre lang einer friedlichen Ruhe genoſſen hatte,
werde man alles ohne Unterſchied verheert, und die ſie
genden Truppen jeden Schritt mit Plunderung und
Verwuſtung bezeichnet haben. Doch dies war uicht der
Fall; deun Ali Murad Khan hatte, mit einer lobens—
werthen Denkart, den genauen und beſtimmten Befehl
gegeben, daß die Stadt mit der Plunderung verſchont
werden ſollte; und dies geſchah, einige wenige unver—
meidliche Falle ansgenommen, wirklich. Alle Kaufleute

»retteten ihre Guter jeder durch ein Geſchenk von dreiſſig
oder vierzig Tomams, die ungefahr funfhundert Rupien
betragen.

Als die Stadt eingenommen war, floh Sadik
Khan, mit ſeinem Miniſter Mihrza Mahomed
Hoſſihn und mit ſeiner Familie, in die Citadelle; aber
dieſe ward ſogleich berennt und ergab ſich am dritten
Tage. Sadik Khan und ſeine drei Kinder wurden
ergriffen, in ein Gefängniß geworfen, der Augen beraubt,
und zuletzt von dem grauſamen Akhbar Khan aus
dem Wege geraäumt. Sadik Khan's Todesart iſt un—
gewiß: einige ſagen, man habe ihn genothigt, Glas zu
eſſen; andre aber: er habe ſich das Gehirn mit einem
Streitkolben eingeſchlagen. Das letztere iſt am wahr
ſcheinlichſten, da er ein Mann von ſehr ſtolzer Denkungs—

art war.
SadikKhandberdient freilich wegen ſeines Schick—

ſals nicht ſehr beklagt zu werden, wenn man bedenkt, wie
grauſam und ungerecht er ſeinen Neffen behandelte und
wie gewaltthatig er die Regierung an ſich riß; doch kann
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vielleicht die unruhige und anarchiſche Lage des Reichs
ſeine Schuld einigermaßen vermindern. Jn andren Ruck—
ſichten war er ein Herr von großen Eigenſchaften: ſeine
militairiſchen Talente hatten ihm das Vertrauen und
die Zuneigung ſeines Bruders, des verſtorbenen Va—
kihl erworben; und ſein Verfahren bei der Belagerung
von Buſſora verdient in der That von Kennern Lob.
Er war den Euglandern ſeit ſeiner erſten Bekanntſchaft
mit ihnen ſehr zugethan. Zum Beweiſe hiervon dient
folgende Anekdote. Bald nach der Einnahme von Buſ—
ſora hatte er eine Unterredung mit dem Engliſchen Re—
ſidenten Herrn Latouche, und außerte gegen dieſen:
es ware in der ganzen Stadt nicht ein einziges Haus,
worin er bequem wohnen konnte, die Faktorei ausge—
nommen; „doch, ſetzte er hinzu, ich habe ſo viel Achtung
fur die Engliſche Nation, daß ich ſie mir nicht zueignen
mochte, wenn auch die Wande von Gold waren.“ Daß
er wirklich ſo denke, beſtatigte er dadurch, daß er alle
Verſuche, unſre Landsleute zu belaſtigen, verhinderte.
Er war freigebig und prachtig, und in dieſem Stucke ſei—
nem Bruder Kerim Khan ſehr ahunlich.

Auſſer den vorhin erwahnten drei Kindern hatte
Sadik Khan noch einen Sohn, Namens Dſchaa—
far Khan der, als Schir as belagert ward, von
wegen ſeines Vaters Statthalter der Provinzen Bi—
buhn und Schoſter war, die ſudweſtlich von Schi—
ras liegen. Dieſer kam wahrend der Belageruna in
Ali Murad Khan's Lager, und bezeugte ſeine Unter—

werfung; daher verſchonte man bei der Eroberung der

Stadt ſein Leben.
Der Verfaſſer ſchreibt den Namen immer Fagfar Khan.
und hier hat man die Engliſche Ausſprache deſſelben durch die
am nachſten kommenden Deutſchen Buchſtaben auszudruk—
ken geſucht. Ein andrer Englander, Herr Thomas Houel,
ſchreibt in ſeiner vor kurzem herausgekommenen Reiſe;

Jafſter Cunt.
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Den ſechſten Tag nach der Einnahme von Schi

vras, zog Ali Murad Khan darin ein, und beſtimm—
te die Citadelle zu ſeinem Aufenthalt. Bald nachher ent—
deckte er durch einen geheimen Kanal, daß ſein Mini—
ſter und Gunſtling, Akbar Khan, eine Verſchwo—
rung gegen ihn anſpann. Da er hiervon deutliche Be—
weiſe hatte, ſo ließ er ihn in der Stille holen, ſagte ihm
Alles was er wihßte, verwies ihm ſeine Riedertrachtig
keit und ſeinen Undank in den ſtarkſten Ausdrucken,
und befahl dann, ohne weiter auf Antwort oder Recht—
fertigung zu warten, daß Dſchaafar Khan, der
mit in ſeinem Gefolge war, ſich an dem Morder ſeines Ba
ters und ſeiner drei Bruder rachen ſollte. Dieſer that es,

und ſtieß dem Verbrecher einen Dolch in die Bruſt. Ak—
bar Khau ſtarb auf der Stelle, und man warf ſeinen
Leichnam auf den großen Platz vor dem Pallaſte hin.
Dſchaafar Khan ward bald nachher zum Statthalter
von Khums, einer Provinz, ernannt, die nordweſt
lich von Jſpahan liegt; und zu dieſer Zeit hatte man
die ſchmeichelhafte Ausſicht, daß Perſien einmal wieder

unter Einem Beherrſcher ſtehen wurde. Doch ſie ver
lor ſich dadurch wieder, daß. Akaumahomed Khan
in den Provinzen Mazanderan und Gilan an
der Kuſte des Kaſpiſchen Meeres ſich Macht und. Anſehn
verſchaft hatte.Akau Mahomed Khan iſt ein Sohn von Huſ—J

ſihn Khan Kedſchar. Als Kerim Khan todtwar,
fand er in der nachſten Racht Mittel, aus Schiras zu
entrinnen. Er floh uun nach Rorden, ſammelte daſelbſt
einige Truppen, machte ſich bald zum Herrn von Mazan
deran und Gilan, und ward ungefahr um eben die Zeit pro
klamirt, da AlimMurad Khan Schir as eingenommen
hatte. Es verdietn bemerkt zu werden, daßer von da an,
als er ſich mit um die Regierung bewarb, inallen Schlach

ten, die er lieferte, glucklich war. Er iſt ein Verſchnitte
ney
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ner, wozu er als Kind auf Nadir Schach's Befehl ge—
macht ward, beſitzt aber große perſonliche Tapferkeit.

Sobald Ali Murad Khan horte, wie glucklich
Akau Mahomed Khau ware, beſchloß er, aegen
ihn auszurucken. Als ſeine Armee beiſammen war,
machte er ſich auf den Weg nach Jſpahan, und nahm

den Titel Ali Murad Schach an. Seiund Meu—
rad Khan., ſein Verwandter, blieb als Gouverneur in
Sch ir as zuruck, ward zum Beglerbeg der Provinz Far—
ſiſtan ernannt, und die Stadt bekam eine ſtarke Beſatzung.

Ali Murad Schach blieb eine kurze Zeit in Jſpa—
han, um der Verwirrung ein Ende zu machen, die ſich
wahrend ſeiner Abweſenheit in die Regierung eingeſchli—

chen hatte. Er ordnete Alles zu ſeiner Zufriedenheit an,
und ging dann weiter nach Mazanderan, um ſeinen
Gegner aufzuſuchen. Kaum hatte er drei Marſche zu—
ruckgelegt, ſo erfuhr er, als er uberdies gerade ſehr krank
war, daß in Jſpahan eine Rebellion entſtanden wa—
re. Er gerieth uber dieſe Unterbrechung ſeines Unter—
nehmens in Wuth', imd veſchloß ſogleich, die, welche
Schuld daran hatten, ſtreuge zu beſtrafen. Angenblick—
lich ſetzte er ſich zu Pferde, und befahl ſeiner Armee, nach
Jſpahan zuruck zu marſchiren; aber am zweiten Tage

fiel er plotzich vom Pferde, und ſtarb auf der Stelle—
Dies war um ſo mehr zu bedauern, da man bei ſeinen
großen; Talenten und ſeiner Entſchloſſenheit allgemein
glaubte, er wurde die verwirrten Umſtande des Perſiſchen
Reiches wieder in Ordnung bringen. Wirklich war Ali
Murad Schach ein Herr von großem Geiſt und Mu—
the, und hatte betrachtliche Geſchicklichkeit in der Krie—
geskunſt: er hielt ſtrenge auf Manuszucht bei ſeiner Ar—
mee, und ſein Teinperament war wild; hingegen zeigte

er ſich ſehr gutig gegen die, welche mit dazu beigetragen
hatten, ihm ſeine Macht zu verſchaffen.

Nach ſeinem Todefgerieth alles wieder in Verwir
rung. Um dieſe Zeitwar Dſchaafar Khan, der alteſte

K



146 Franklin's Bemerkungen
und einzige noch lebende Sohn Sadik Khan's, Gou—
verneur von Khums. Jetzt glaubte er, eine gunſtige Ge—
legenheit zu haben, ſeine Anſpruche auf den Thron be—

haupten zu konnen, und marſchirte mit den wenigen
Truppen, die er hatte, ſogleich nach Jſpahan. Bald nach
ſeiner Ankunft daſelbſt ſtieß der großte Theil der Mißver
gnugten, welche damals in Waffen waren, zu ihm. Jn
dieſer Lage blieb er einige Zeit; aber da Akau Maho—
med Khan mitſeinerArmee gegen ihn anruckte, ſo mußte
er ſein Schickſal auf die Entſcheidung einer Schlacht an
kommen laſſen. Er ward geſchlagen, und floh mit dem ge—

ringen Ueberreſte ſeiner Truppen nach Schiras zu.
Als Seiud Murad Khan zuerſt Dſchaafar

Khau's ſchlimme!: Lage und; ſeine Annaherung erfuhr,
ging er damit um, dieſen von der Regierung auszu
ſchlieſſen, und ſich ſelbſt ihrer zu bemachtigen. Die
Garniſon war ihm aber nicht geneigt; und in dieſer kriti—
ſchen Periode kam uun Mihrza Mahomed Hoſſein,
und ſagte. ihm: wenn er ſich ruhig nuterwerfe, ſo wolle
Dſchaafar Khan ihn unverletztin Schiras wohnen
und auch Theil an der Regierung nehmen laſſen. Auf
der Einen Seite Zweifel an einem glucklichen Erfolge, bei
der ſichern Ausſicht Widerſtand zu finden, und auf der
andren, Ruckſicht auf perſonliche Sicherheit, bewogen ihn,
ſeine ehrſuchtigen Plane aufzugeben, und fur Dſchau
far Khan die Straßen öffnen zu laſſen. Dieſer nahm
nun in Frieden Veſitz von der Regierung. Da er ſich
nicht lange nachher durch eine Vergroßerung ſeiner Ar—

mee ſtarker fuhlte, ſo beſchloß er, ein zweites Treffen mit

ſeinem Gegner AkauiMahomed Khan zu wagen,
und marſchirte in dieſer Abſicht mit ſeiner Armee auf

Jſpahan zu. Beide Heere trafen einander unweit
Yezdekhaſt, und es kam zu einer Schlacht. Akau
Mahomed Khan behielt durch ſein gutes Gluck wie—
der die Oberhand; jener ward geſchlagen, und zog ſich

nach Schiras zuruck.
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Um dieſe Zeit fand Ali Kuli Khan, Hakim
oder Gouverneur der Stadt Kaſſeruhn, die zwiſchen
Abu Schahr und Schir as liegt, und von dem letzte—
ren abhangt, es fur gut, ſich von Dſchaafar Khan
loszureiſſen, dem er ſich zuvor unterworfen und deſſen
Macht er anerkannt hatte. Dies geſchah im Jahre 1788.

Als Dſchaafar Khan Nachricht hiervon erhielt,
ſchickte er ein beträachtliches Korps Truppen gegen Ali
Kuli Khan aus, und es kam bei dem Dorfe Duſtur
dſchun zu einer Schlacht. Der letztere verlohr ſie, und
mußte fliehen. Doch kurze Zeit nachher ließ er ſich be
reden, nach Schiras zu gehen, um ſeine Unterwurfia—
keit zu bezeigen, da Dſchaafar Khan ihm bei dem

Koran geſchworen hatte, daß kein Haar auf ſeinem Kopfe
gekrummt werden ſollte; aber bei ſeiner Ankunft ward
er feſt genommen, als Gefangener nach der Citadelle in
enge Verwahrung gebracht, und ſein ſammtliches Bermo
gen konfiscirt. Es iſt auch wenig Wahrſcheinlichkeit vor—
handen, daß er ſeine Freiheit wieder erhalten wird, wenn
anders nicht eine Revolution in der Regierung vorgeht.
Sein Bruder, Reza Kuli Khan, floh, ſo bald er deſ—
ſen Gefangenſchaft erfuhr, aungenblicklich von Kaſſe—
ruhn, und nahm ſein ſamtliches, ſehr anſehnliches Ver—

mogen mit ſich. Er ging nach dem Hafen von Abu
Schahr, und bat den Schech Naſir um Schutz; aber
hinterher begab er ſich nach Buſſora, wo er ſich noch
aufhält, und auf eine kunftige Gelegenheit wartet, ſei—
nen Rang und ſeine Wurde wieder anzunehmen.
Nach Ali Kuli Khan's Gefangennehmung, ernannte
Dſchaafar Khan einen von ſeinen eignen Verwand—
ten (Ahili Himmut Khan) zum Gouverneur von
Kaſſeruhnz: und dieſer bekleidet die Stelle noch jetzt.

Jm Fruhling t786 hatte Dſchaafar Khan ſich
entſchloſſen, ſeine Armee gegen Abu Schahr zu fuhren,

und den Schech Naſir zu beſtrafen, weil dieſer Re—
za Kuli Khan in Schutz genommen, und ſich weigerte,

K 2
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das jahrliche Peiſchkuſch oder Geſchenk zu geben, das
die Regiernug zu Schiras von Abu Sch ahr als ein
Zeichen der Abhangigkeit verlangt. Schech Raſir,
der achtzig Jahre alt iſt, war entſchloſſen, ſich gegen

Dſchaafar Khan zu vertheidigen, und traf dem zu—
folge Anſtalten: Der Letztere kam auf ſeinem Marſch
bis nach Kaſſeruhn; nun ward aber die Sache von
Freunden beider Partheien beigelegt; Schech Raſir
bezahlte ein kack Rupien, nnd Dſchaafar Khan kehrte
mit ſeiner Armee nach Schiras zuruck. Dieſe Rach—
richten verdanke ich Herrn Jones von der Faktorei in

Buſſora.
Am 23 April 1787 ward Seind MuradKhan,

der zu der Zeit, als Ali Murad Khan ſtarb, Gou—
verneur von Schiras war, und Unzufrjedenheit daru—
ber gezeigt hatte, daß Dſchaafar Khau ſich der Re—
gierung bemachtigte, wahrend des Feſtes des Tſchera—
guhns plotzlich ergriffen.“) Man fuhrte dieſen ungluck—
lichen Herrn als Gefangenen nach der Citadelle, ſchlug ihn

daſelbſt ſehr ſtar,, und nahm ihm ſein Vermogen weg,
das eine unermeßliche Summe betrug, beſonders Ke—

rim Khan's Schatze, die als Ali Murad Khau
nach Jſpahan aufbrach, ſeiner Aufſicht anvertrauet
worden waren. Man gab ihm eine Verſchworung ge—
gen die Regierung Schuld; aber die Einwohner von
Schiras glaubten allgemein, er werde nur deshalb in
ein Gefangniß geworfen, weil er ſich ehemals dem
Dſchaafar Khan widerſetzt habe, der dies noch nicht

vergeſſen konne, und auf deſſen noch ubrige Macht
eiferſuchtig, oder vielleicht auch durch deſſen Reichthum

in Verſuchung gerathen ſey. Dem ſey wie ihm wolle;
genug. Seiud Murad Khan iſt noch im Gefananiſſe,
aber ob der Augen beraubt, oder nicht, weiß man nicht,

Dies Feft ward zu Ehren des zweiten Sohnes von Dſcha—
afar Khan veranſtaltet, als die Operation des Gunnut
oder der Beſchneidu ng, die im Muhamedaniſchen Ge—
ſetze geboten iſt an ihm vollzogen ward.
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da mit den Staatsgefangenen in Perſien Alles ſehr ge—
heim vorgenonimen wird. Doch alaubt man allgemein,
der ungluckliche Mann habe dieſe Strafe wirklich erlit—

ten; und man kann dies nur zu wahrſcheinlich vermu—
then, wenn man ſich an die Beiſpiele und Erfaheungen
in fruheren Zeiten erinnert, Die hier erwäahnte Revo—

lution fiel ubrigens zu eben der Zeit vor, da ich mich in
Schiras aufhielt; und man kann ſich alſo auf dieſe
Nachricht vollig verlaſſen. Am 25 Junius 1787 verließ
Dſchaafar Khan Schiras, und kurze Zeit nachher
marſchirte ſeine Armee nach Norden zu; er kam aber im
Oktober zuruck, ohne irgend etwas gethan zu haben.

Dies iſt der gegenwartigezuſtand von Perſien. Akan
Mahomed Khan hat noch die Provinzen Mazan—
deran und Gilan, ferner die Stadte Jſpahan,
Hamadan und Tauris in Beſitz, wo er als Souve—
rain anerkannt wird. Dſchaafar Khan hat die Stadt
Schiras, nebſt den Provinzen Bibuhn und Scho—
ſter; auch bekommt er ein jahrliches Peiſſchkuſch von
der Provinz Karmanien, und von der Stadt Yezd:
ferner geben Abu Schähr und Lahr ihm Tribut. Die
ſudlichen Provinzen ſind ubrigens einträglicher, als die
nordlichen, da ſie wahrend der letzten Revolution nicht
ſo haufig der Schauplatz der burgerlichen Kriege gewe—
ſen ſind.

Dſchaafar Khan iſt ein ſehr korpulenter Mann
von. mittleren Jahren, und ſchielt mit ſeinem rechten
Auge. An denen Orten, wo man ihn anerkennt, wird
er geliebt und aeehrt. Er iſt von ſehr milder Geſinnung,
und gerecht. Jn Schiras halt er eine vortrefliche Po—

licei, und regiert ſehr gut. Gegen Fremde, und beſon
ders gegen Englander, iſt er ſehr artig und hoflich, wie

wir, Herr Jones und ich, wahrend unſres Aufenthal—
tes in Schiras ſelbſt erfahren haben. Von den zwei
Kompetenten, die jetzt um die Regierung von Perſien
ſtreiten, wurde er, wenn er Gluck gegen den andren hatte,

K 3
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dem Lande wahrſcheinlich am erſten ſeinen Wohlſtand
und ſeinen Ruhm wiedergeben; doch es wird eine lange
Zeit daruber hingeheun, ehe es ſich von den Ungluckslallen
erholen kann, die es in den verſchiednen Revolrtionen

erlitten hat. Dies Land wenn ich mir einmar die
Orientaliſche Sprache erlauben daff buahrte ehe—
mals, wie der Garten Eden, reizte und eutzuckte des
Auge; aber jetzt trauriger Wechſel! iſti es durch
die grauſamen Verwuſtungen des Krieges und dunch ver—
derblichen Streit, ſeiner Blatter und Blumen beraubt.

Die Macht beider Kompetenten iſt einander bei—
nahe gleich, und beſteht ungefahr aus zwanzigtauſend
Mann, großtentheils Reiterei. Dſchaafar Khan hat
verſchiedne Sohne; der alteſte davon, Lutf Ali Khan,
ein Jungling von neunzehn Jahren, veripricht, nach ſei—

nem Aeußeren zu urtheilen, viel, und iſt bei dem Theil
der Nation, der unter ſeinem Vater ſteht, ſehr beliebt.
Vor kurzem iſt er zum Beglerbeg*) der Provinz Farſiſtan
und zum Gouverneur von Schir as ernannt worden.

So war die Lage des Landes beſchaffen, als ich es
verließ; aber hochſt wahrſcheinlich wird der nachſte Fruh
ling neue Begebenheiten hervorbringen, und das Schick—
ſal von Perſien dadurch entſchieden werden, daß entwe—

der der eine, oder der andre von den beiden Nebenbuh—
lern die Oberhand bekommt.

Abu Schahr, den 1o. Decbr. 177.
 Eine Wurde, die mit dem Amte eines Europaiſchen Vice
onigs Aehnlichkeit hat.

Als dieſes Werk ſchon unter der Preſſe war, be
kam ich Briefe aus Perſien, worin erzahlt wird, daß
Dſchaafar Khan vor kurzem die Stadt Lahr mit
Sturm eingenommen habe: und den letzten RNachrich—
ten zufolge, ſtand Akau Mahomed Khan mit einer
Armee von zwanzigtauſend Mann in der Nachbarſchaft
von Perſepolis.

den 1. November 1728.
















	William Franklin's Bemerkungen auf einer Reise von Bengalen nach Persien, in den Jahren 1786 und1787
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]

	Eintrag
	[Seite 6]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Vorrede.
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	William Franklin's Bemerkungen auf einer Reise von Bengalen nach Persien, in den Jahren 1786 und 1787.
	[Seite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Kurze Nachricht von den Ruinen des berühmten Pallastes in Persepolis.
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 107
	Seite 106
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120

	Begebenheiten in Persien seit dem Tode des Schach Nadir bis zum Jahre 1788.
	[Seite]
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]


	Rückdeckel
	[Seite 161]
	[Seite 162]
	[Colorchecker]



